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VORREDE. 


Eine allen Ansprüchen genügende Darstellung, wie sich das Leben 
unseres Volkes im XIV. und XV. Jahrhundert gestaltet, zu entwerfen, 
ist zur Zeit noch unmöglich. Erst muss in den Städten aus den Archiven 
zusammengestellt werden, was über das Leben und Treiben der Bürger 
Auskunft giebt, es müssen die Materialien für einzelne Städte, dann für 
grössere und kleinere Landstriche gesammelt und veröffentlicht werden. 
Vor mehr als hundert Jahren hat Samuel Benjamin Klose aus den Bres¬ 
lauer Urkunden solche Excerpte aneinandergereiht, welche erst 1847 unter 
dem Titel: „Darstellung der inneren Verhältnisse der Stadt Breslau von 
den Jahren 1458 bis zum Jahre 1526^ als dritter Band der „Scriptores 
rerum Silesiacarum“ veröffentlicht worden ist. Leider hat Kloses Beispiel 
nicht zur Nachahmung angeregt. Neben diesen wichtigen Urkunden- 
excerpten sind zumal die Städtechroniken der beiden letzten Jahrhunderte 
des Mittelalters von Bedeutung, doch auch von diesen Werken ist erst 
der kleinere Iheil gedruckt, nur der geringste in den Musterausgaben 
der „Deutschen Städtechronikenveröffentlicht. Ebenso sind nur ver¬ 
einzelte Sammlungen der Stadtrechte und Polizeiordnungen bisher be¬ 
kannt gemacht worden. Auch den Poesien des XIV. und XV. Jahr¬ 
hunderts hat man noch lange nicht genügende Aufmerksamkeit geschenkt, 
und viele Gedichte, wie z. B. die für die Sittengeschichte so bedeutenden 
Werke des Teichners sind noch nicht vollständig herausgegeben worden. 
Dass auch die deutschen Wörterbücher meist im Stiche lassen, sobald 
man die Erklärung eines selteneren Ausdrucks, der in den Schriften jener 
Zeit uns begegnet, in ihnen sucht, ist ja auch nicht in Abrede zu stellen. 
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Von den Kunstdenkmälern des XIV. und XV. Jahrhunderts sind 
die für den Gebrauch der Kirche geschaffenen wohl häufig und gründlich 
studiert worden; das gilt aber durchaus nicht von den Werken der Kunst 
und des Kunsthandwerks, welche für die Bedürfnisse des weltlichen Lebens 
bestimmt waren. Noch immer wird gerade diesen Erzeugnissen sehr selten 
Aufmerksamkeit geschenkt, und Werke, wie die schöne und lehrreiche 
Veröffentlichung von Moriz 1 leyne „Die deutsche Kunst im I lause“ (Basel 
1881), gehören leider noch immer zu den Seltenheiten. So ist auch auf 
diesem Gebiete keineswegs das noch vorhandene Material vollständig 
bekannt, geschweige denn bearbeitet und veröffentlicht. 

Alle diese Umstände lassen es zwar rathsam erscheinen, mit der 
Darstellung des deutschen Lebens im XIV. und XV. Jahrhundert so lange 
zu warten, bis jene geschilderten unerlässlichen Vorbedingungen erfüllt 
sind; indessen ist es doch auch berechtigt, die Aufmerksamkeit auf diese 
so interessante Zeit zu richten, anzuregen, dass auch ihr die Theilnahme 
zugewendet wird, welche der früheren Zeit, zumal der Periode, in der die 
grosse Zahl von 1 Teldengediehten, von Liebesliedern in Deutschland wie 
in Frankreich entstanden, in so reichem Masse geschenkt worden ist. 
Dass diese Schilderung, die ich hier zu geben versuche, nicht auf Grund 
des gesummten Materiales entworfen ist, weiss ich sehr wohl; es ist mir 
auch wohlbekannt, dass manche Veröffentlichungen, die für die Arbeit 
zu benützen erspriesslich gewesen wäre, nicht herangezogen worden sind, 
weil es hier nicht möglich war, sie zu beschaffen, aber dennoch hoffe ich, 
wird meine Schilderung nicht ohne Nutzen sein, einmal, indem sie zu ähn¬ 
lichen Studien anregt, Gelegenheit bietet, die erkannten Lücken meiner 
Darstellung zu ergänzen, dann aber auch, weil sie dank dem freundlichen 
Entgegenkommen des Verlegers mit einer solchen Fülle von Illustrationen 
ausgestattet ist, Abbildungen, die zum grösseren Theile bisher gar nicht 
oder nur in schwer zugänglichen Werken veröffentlicht worden sind. 

Auf diese Abbildungen möchte ich das Hauptgewicht legen. Ab¬ 
gesehen von den wenigen Bildern, die schon früher bekannt gemacht 
worden sind, wurden besonders Kupferstiche des XV. Jahrhunderts be¬ 
nutzt. Die dankenswertheste Unterstützung wurde mir durch das wohl¬ 
wollende Entgegenkommen der k. k. Kupferstichsammlung zu Wien und 
durch die freundliche Theilnahme des schon verstorbenen Custos Dr. 
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Franz Schestag gewährt. Nicht minder fühle ich mich der Verwaltung 
der Kunstsammlungen Sr. k. k. Hoheit des Herrn Erzherzogs Albrecht, 
besonders dem Vorstand der Albertina, Herrn Schönbrunner, zu Hanke 
verpflichtet, wie auch die Kupferstichsammlung des k. Museums zu Berlin 
und deren Director Herr Dr. Fritz Lippmann mir die Nachbildung einiger 
Stiche und Ilandzeichnungen entgegenkommend gewährte. Andere Bei- 
hilfe bot die Sammlung des Städel’schen Institutes zu Frankfurt a. M. 
und stets bereit hat mein lieber Freund, Herr Adalbert R. von Lanna zu 
Prag, mich durch Darleihen aus seinen erlesenen Kunstschätzen unter¬ 
stützt. Von den Handzeichnungen wurden ausser den aus den P>erliner, 
Frankfurter, Prager Sammlungen vor Allem die der Universität Erlangen 
benützt, deren Nachbildung der Vorstand, Herr Prof. Dr. Zucker, mit 
liebenswürdiger Bereitwilligkeit gestattete. Aus der Ambraser Samm¬ 
lung konnten mehrere Miniaturen copiert werden. Herrn Regierungsrath 
Dr. Ilg danke ich für die freundliche Unterstützung. Die Vorstände des 
Germanischen Museums, Herr A. von Essenwein wie Herr Hans Bösch, 
haben auch diesmal wiederum ihre freundliche Hilfe mir, wie schon so 
oft, nicht versagt. Die Göttinger Universitätsbibliothek überliess leihweise 
mir auf längere Zeit kostbare Bilderhandschriften; das Gleiche wurde 
mir auf meine Bitte wiederholt von der Münchener Hof- und Staatsbiblio¬ 
thek gewährt. Auch aus den Bibliotheken von Krakau, Innsbruck und 
Weimar habe ich Miniaturmanuscripte erhalten, und diele. Privatbibliothek 
zu Stuttgart sandte auf meine Bitte sogar mehrere wichtige und werth¬ 
volle Manuscripte. Ich danke hiermit aufs Herzlichste den Vorständen 
dieser Sammlungen, den Herren Professoren Dziatzko, Laubmann, Est- 
reicher, Hörmann, Huber, Reinh. Köhler, Zeller. Nicht minder wurde mir 
bei meinen Studien auf der Landesbibliothek zu Kassel jede Förderung 
zu Theil. Endlich danke ich meinem verehrten Collegen Herrn Prof. Dr. 
Gindely, durch dessen freundliche Vermittlung mir die Benützung einiger 
wichtigen Bilderhandschriften aus der Bibliothek des Herrn Fürsten Lob- 
kowitz gestattet wurde. 

Nur ein Theil der Miniaturen ist von tüchtigen Künstlern copiert 
worden. Von Fahrnbauer in Wien rühren die trefflichen Nachbildungen 
der Handschriften aus der Ambraser-Sammlung her (Taf. 1 , IV, V, X, i, 2; 
XII—XVIII); im Germanischen Museum wurden die farbigen Copien 
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nach der Göttinger Handschrift des Bellifortis (Taf. XIX—XXIII und 
XXVI, 2) angefertigt, die grössere Zahl von Miniaturen (z. B. Taf. HI, 3; 
VI, Vir, VIII, IX, X, 3 ; XI, XXIV, XXV, XXVII, XXVIII, XXX, 2, 
3 ; XXXI, XXXII) habe ich selbst nach Durchzeichnungen copiert, 
auch mancherlei andere Kunstwerke, die gerade zur Illustration des 
Buches passend erschienen, gezeichnet, mehr auf die Wiedergabe des für 
den bestimmten Zweck in Betracht kommenden Details als auf eine exaete 
Reproduction der ganzen künstlerischen Erscheinung Gewicht legend. 

Durch die Bekanntmachung so vieler bisher wenig beachteter Kunst- 
denkmiiler glaube ich auch die Kenntniss der Kunstgeschichte des 
Mittelalters einigermassen gefördert zu haben. Zugleich lag es mir 
daran, zu zeigen, wie die Denkmäler der Kunst für die Erforschung der 
Sittengeschichte nutzbar gemacht werden können, und dass die Kunst¬ 
geschichte auch für die Lösung solcher Fragen von hervorragender Be¬ 
deutung sich erweisen kann. 

Die Anfertigung der Buntdrucke verzögerte die Herausgabe des 
Buches ganz erheblich, und die mehr als zweijährige Dauer der Druck¬ 
legung trug auch dazu bei, dass manche für dies Werk eigens angefertigte 
Abbildungen von Anderen früherund oft auch besser veröffentlicht werden 
konnten. So sind die Miniaturen der Krakauer Bilderhandschrift des 
Balth. Behcm von Br. Bücher inzwischen in Lichtdrucken bekannt ge¬ 
macht worden, die natürlich meine Zeichnungen als ungenügend erscheinen 
lassen müssen. 

Es soll, wie schon der Titel des Buches besagt, eine deutsche Sitten¬ 
geschichte des XIV. und XV. Jahrhunderts gegeben werden, doch er¬ 
schien es erspriesslich, die Schilderung nicht präeis mit dem Beginn des 
Jahres T500 abzubrechen, sondern dieselbe bis zum 'Tode des Kaisers 
Maximilian (1519) fortzuführen. Die Gründe für diese Anordnung liegen 
auf der Hand; ich wollte aber, da mir in einer Besprechung des ersten 
I lalbbandes der Vorwurf gemacht wurde, dass ich die selbstgesteckten 
Grenzen willkürlich überschritten habe, hier nochmals hervorheben, dass 
dies mit Vorbedacht und, wie ich glaube, auch mit vollem Recht ge¬ 
schehen ist. 

In der hier vorliegenden Familienausgabe wurden alle Abbildungen 
und Ausdrücke, welche irgend Anstoss erregen konnten, und die in der 
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grossen Ausgabe nicht zu vermeiden waren, entfernt, auch manche Kür¬ 
zung der Darstellung theils von dem Verfasser selbst vorgenommen, 
theils ohne dessen Beiwirkung von der Verlagsbuchhandlung angeordnet. 

So weit es möglich war, sind die Quellenschriften wörtlich angeführt 
worden. Das Deutsch des XIV. und XV. Jahrhunderts ist ja auch für 
die Jetztzeit nicht schwer zu verstehen, besonders wenn man sich erinnert, 
dass aw oder ow wie au, ew wie eu ausgesprochen werden. Schwierige 
Worte sind immer erklärt worden. 


Es schien geboten, bei der Schilderung des Lebens im XIV. und 
XV. Jahrhundert nicht den Versuch zu wagen, das Treiben der europäi¬ 
schen Culturvölker als ein Ganzes vorzuführen, sondern sich darauf zu 
beschränken, nur eine einzige Nation ins Auge zu fassen. Im XII. und 
XIII. Jahrhundert war der Unterschied in Sitte und Gewohnheit zwischen 
den Völkern, so weit wir das zu beurtheilen vermögen, noch weniger 
scharf ausgeprägt, oder richtiger gesagt: bei der Dürftigkeit der Quellen- 
Überlieferung ist er für uns minder wahrnehmbar; aber für das spätere 
Mittelalter tritt er um so deutlicher hervor, und deshalb ist es geboten, 
dass zunächst das Leben der einzelnen Völker untersucht wird; dann 
später wird man mit Leichtigkeit die Züge feststellen können, welche 
den civilisierten Nationen Europas in gewisser Zeit gemeinsam waren. 
Ja es ist nicht zu verhehlen, dass selbst in Deutschland schon in den 
letzten beiden Jahrhunderten des Mittelalters sich gewisse Unterschiede 
in Sitten und Lebensweise der verschiedenen Landstriche ausgebildet 
hatten, auf die Rücksicht zu nehmen nur die zur Zeit noch fehlende Ver¬ 
öffentlichung des Quellenmateriales verbietet, die aber jedenfalls im Auge 
behalten werden muss. Bereits Sigmund von Herberstein bemerkt, als er 
auf einer Reise nach Dänemark 1 5 16 die Grenze von Norddeutschland 
überschreitet: „da befanndt ich ain grosse Veränderung der Speis unnd 
des Landwesens“, und Sebastian Franck von Wörth, der die Verhältnisse 
seiner Zeit so genau kannte, sagt in seinem Weltbuche von Deutschland: 
„und hat schier ein jede Provintz yr eygen sitten nach dem sprüclnvort: 
lentlich sittlich“. 
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Es ist also nicht zulässig, die Berichte eines Landstriches zur Cha¬ 
rakterisierung der allgemeinen Verhältnisse zu verwenden, wenigstens 
ist eine gewisse Vorsicht geboten. Wenn diese Warnung in dem vor¬ 
liegenden Buche nicht immer buchstäblich befolgt worden ist, so war die 
Dürftigkeit des vorhandenen Quellenmaterials daran schuld. Dass die 
Materialien in reicherem Masse für die spätere Zeit als für den Beginn 
des XIV. Jahrhunderts zur Verfügung standen, hat auch auf die Schil¬ 
derung wesentlich eingewirkt. Dass die Aeusserungen der Sittenprediger, 
die oft von so grosser Bedeutung sind, nicht immer gar zu wörtlich zu 
nehmen sind, brauche ich wohl nicht zu betonen; ich habe auch in der 
Darstellung hin und wieder darauf hingewiesen, mochte aber noch einmal 
hervorheben, wie gerade diese Strafpredigten wohl vorhandene Uebel- 
stände rügen, aber die Sünden auch, damit sie den Hörern recht klar und 
verabscheuenswerth erscheinen, schwärzer ausmalen, als sie in Wirklich¬ 
keit gewesen sind. 
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HINUiITUNG. 


Die Zeit des XIV. und XV. Jahrhunderts hat in Deutschland nur 
wenige grossartig gedachte und angelegte Baudenkmäler aufzuweisen. 
Die imposanten Dombauten des romanischen und gothischen Stiles, die 
schönen Klosterkirchen wie die mächtigen Reichspaläste gehören einer 
früheren Epoche an; aber mögen die Kunstformen auch gegen Ausgang 
des Mittelalters weniger vollendet sein, so ist doch eine viel grössere 
Mannigfaltigkeit der künstlerischen Aufgaben jetzt dem Architekten zu 
lösen Vorbehalten. Die kirchliche Kunst tritt mehr und mehr in den 
Hintergrund; an Stelle der Kathedralen baut man jetzt hauptsächlich 
Pfarrkirchen, anstatt der Klöster der alten vornehmen Mönchsorden 
solche für Bettelmönche. Aber in allen grösseren Städten entstehen 
Rathhäuser und legen von dem Reichthum, von dem Kunstgeschmack 
der Gemeinde, die sie erbauten, Zeugniss ab. Kaufhäuser und alle die 
Gebäude, deren ein entwickeltes Gemeindeleben bedarf, werden errichtet. 
Die Wohnhäuser der Bürger werden immer stattlicher und entbehren 
auch nicht des architektonischen Schmuckes, der künstlerischen inneren 
Ausstattung. Die Kunst wird Allgemeingut; wenn sie auch an Feinheit 
und Schönheit verliert, so gewinnt sie dadurch wieder an Vielseitigkeit, 
und manches Denkmal entsteht selbst in der Spätzeit, zumal auf dem Ge¬ 
biete des Kunsthandwerks, dem auch wir unsere Bewunderung nicht zu 
versagen vermögen. Die Werke der Plastik tragen zwar nicht mehr jenen 
idealen Charakter an sich, welcher die hervorragenderen Arbeiten des 
XIII. Jahrhunderts so vortheilhaft auszeichnet, doch ist im XIV. Jahr¬ 
hundert wohl zuweilen noch ein Nachklang derselben zu bemerken, und 
wenn die mehr naturalistischen Leistungen des ausgehenden Mittelalters 
auch das Auge oftmals weniger befriedigen, so kann es doch nicht ver¬ 
kannt werden, dass gerade diese Art der Kunstbestrebungen erforderlich 
war, sollte die spätere Zeit, auch technisch in jeder Hinsicht ausgerüstet, die 
ihr gestellten Aufgaben in vollkommener Form zu lösen im Stande sein. 
Wie die Malerei erst seit der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts ihrer 
Vollendung entgegengeht, wie Holzschnitt und Kupferstich den Sinn 
für die Schöpfungen der Kunst ebenso verbreitete, als dies die Buch¬ 
druckerkunst mit den Werken des Geistes, der Gelehrsamkeit that, das 
auszuführen erscheint überflüssig. Gewiss die meisten Erzeugnisse der 
späteren mittelalterlichen Kunst sind Handwerkerarbeiten, entbehren, 
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wenige rühmliche Ausnahmen abgerechnet, einer höheren idealen Schön¬ 
heit und Tiefe der Erfindung, aber gerade dadurch waren sie wieder 
geeignet, auf die Menge des Volkes zu wirken, in der That volksthümlich 
zu werden. So erscheint dieser ganze Zeitabschnitt, dessen Leben kennen 
zu lernen hier unsere Aufgabe bildet, durchaus nicht so uninteressant, 
wie man auf den ersten Blick hin dies glauben möchte. Es ist ein 
mächtiges Streben erkennbar; auf allen Gebieten der Wissenschaft beginnt 
es sich zu regen; grosse, für die Eolgezeit hochwichtige Erfindungen und 
Entdeckungen werden gemacht; der Gesichtskreis des Volkes erweitert 
sich zusehends; schon beginnt man zu prüfen, was man in früheren Jahr¬ 
hunderten gläubig hingenommen, und, was immerhin zu beachten, die 
1 lussiten gewinnen sich mit bewaffneter Hand Anerkennung ihrer 
Glaubenssätze. Bald werden auch sociale Bewegungen bemerkbar; eine 
Aenderung der Eigenthumsverhältnisse, zunächst der Verhältnisse des 
Guts- und Grundherrn zum zinspflichtigen Bauer wird angestrebt, und 
schliesslich erstickt man diese Bewegungen für einige Zeit mit blutiger 
(rewalt. Aber auch die mittelalterliche Form der öffentlichen Verwaltung 
ändert sich. Gelehrte Juristen treten an Stelle der Volksrichter, eine 
Verbesserung der so mangelhaften Reichsverfassung erscheint geboten 
und wird wenigstens zum Theil doch allmälig erreicht. Das Kriegswesen 
bekommt durch die Verwendung des Schiesspulvers eine ganz andere 
Gestaltung. Bald überwiegen die Söldnertruppen die aus den Landes¬ 
kindern gebildeten, zur Kriegsfolge verpflichteten Heere: es bildet sich 
ein Berufssoldatenstand aus, ohne den die grossen Kriege des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts nicht denkbar gewesen wären. 

Allein alle diese soeben berührten Erscheinungen sind schon längst 
von berufenerer Hand geschildert worden, dagegen hat man das tägliche 
Leben jener Zeit immer nur flüchtig dargestellt, einzelne, oft aus dem Zu¬ 
sammenhang herausgerissene Notizen zu culturgesehichtlieh bedeutsamen 
ITatsachen stempelnd. Und doch verdiente auch das bunte mannigfache 
Leben am Schlüsse des Mittelalters wohl eine eingehendere Betrachtung, 
als es dieselbe bis jetzt gefunden hat. Dass die hier gebotene Darstellung 
durchaus nicht den Anspruch erhebt, etwas Vollständiges, in sich 
Abgerundetes zu bieten, ist in der Vorrede schon ausgesprochen worden. 
Auch bei dieser Arbeit war es das Hauptziel des Verfassers, zunächst 
die für den Kunsthistoriker, für den Alterthumsforscher wichtigen Tragen 
anzuregen, vor Allem die Costümgeschichtc, die ja für die Kunststudien 
von so hoher Bedeutung ist, genau darzustellen, im Uebrigen aber nur 
die bunte Aussenseite des damaligen Lebens zu schildern, ein tieferes 
Eingehen in die verschiedenartigen Fragen aber Anderen zu überlassen. 








Fig. i. Karte von Deutschland. 

(Nach Hartmann Sckedel, Weltchronik. Nürnberg 1493 ) 
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Das Reich des deutschen Kaisers umfasste noch im XIV. und 
XV. Jahrhundert ein grosses, mächtiges Ländergebiet. Die Freigrafschaft 
Burgund, Savoyen, Lothringen und die Niederlande gehörten ihm zu; auch 
die Schweiz trat erst 1648 völlig aus dem Reichsverbande aus. Die Karte, 
die 149-i 1 lartmann Schedel in seiner Weltchronik veröffentlichte, und die in 
verkleinertem Massstabe hier (Fig. 1) mitgetheilt wird, gibt einen Ueber- 
blick über das ganze weite (rebiet, das damals der deutsche Kaiser mit 
immer mehr geminderter Machtvollkommenheit beherrschte. 1 )ie politische 
Bedeutung der Reichsfürsten, der reichsunmittelbaren Grafen und Frei¬ 
herren, der Reichsstädte war seit dem XII l. Jahrhundert stetig' gewachsen, 
und mit ihrem AVachsthum war die Macht des Kaisers verringert worden. 
Die einzelnen deutschen Landstriche fühlten sich kaum noch zusammen¬ 
gehörig-, und frühzeitig schon finden wir Scherzgedichte, in denen die 
deutschen Volksstämme charakterisiert und verspottet werden. Lin solches 
lateinisches Gedicht ist uns erhalten. Fs wird da Oesterreich als frei¬ 
gebig, aber Geschrei liebend und beweglich geschildert, sein guter Tisch 
gelobt, aber die leichtfertige Redeweise getadelt. Mähren sei fromm, aber 
leicht zu tauschen. Den Schwaben wird vorgeworfen, dass sie um eines 
Geschenkes willen ihre Versprechungen brechen: dagegen vermeiden sie 
unschicklich zu reden, sind edel und stolz. Witzlos, schwarz, furchtsam 
und trunksüchtig sei der Böhme, der Baier freigebig', heiter, betrügerisch, 
nicht von zu feinem Verstände, beständig, gesellig. 

Dann wird Frankens guter Wein gelobt, der Weinreichthum am 
Rhein um Speier gepriesen; bemerkt, dass Maestricht nur allein an Fi¬ 
schen reich sei, dass der Brabanter mässig bei Tische, geschmeidig- und 
beharrlich sei, der Flanderer geschwätzig, aberreich; Holland gilt für 
arm, nur reich an Milch, kühn, thöricht, keusch; aufsetzigseien die Friesen, 
stark, Löwen im Kriege, bessere Trinker gebe es nicht unter dem Himmel; 
der „Elsässer“ ist treu im (Hauben, keines Menschen Freund; wenn er dir 
Willkommen zuruft, nimm du dich wie vor einem Feinde inacht; dumm 
sind die Sachsen, nicht aber züchtig, nicht zur Freigebigkeit geneigt, 
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weil sie arm sind; Diebe sind die Thüringer, wenig gastfrei gegen fahrende 
Leute, dagegen tanzen sie hübsch; bei ihnen ist der gebratene Häring 
beliebt: aus dem Kopfe machen sie fünf Gerichte; in Westphalen ist man 
verschwiegen, ruhig, beharrlich; da herrscht die schöne Frau, die gastliche 
Aufnahme ist gering, grobes Brod, dünnes liier, lange Meilen gibt es da 
u. s. w. Trier ist dem Alter nach, Köln des Reichthums halber, Mainz 
seines Ansehens wegen die erste Stadt. 

Nach den von JMone veröffentlichten lateinischen Distichen wird 
der Kölner im Alter immer zaghafter, der aus Cleve geiziger, der aus 
Geldern stolzer, der Lütticher gröber, der Brabanter dümmer, der aus dem 
lfennegau klüger, der Flanderer schamloser, der Seeländer nichtsnutziger, 
der Holländer auf gutes Essen erpichter, der Maestrichter verschlagener. 
Ein anderes Gedicht, das er an gleicher Stelle anführt, sagt: Brüssel 
erfreut sich der Edlen, Antwerpen des Geldes. Gent seiner Taue, Brügge 
der hübschen Mädchen, Löwen der Gelehrten und Mecheln der Dumm¬ 
köpfe.“ 

Wattenbach theilt dann aus einer Münchener Handschrift des 
XV. Jahrhunderts ein paar lateinische Verse mit. ..Frömmigkeit in 
Italien, Wahrhaftigkeit in Ungarn, Demuth in Oesterreich, Keuschheit in 
Baiern, Armuth in Venedig, schöne Weiber im Mohrenlande, Religiosität 
in Böhmen, Glückseligkeit in Bologna. Brot in Köln, Trunkenheit in 
Sachsen, Treue in Thüringen, Meilen in Westphalen, Einfalt in Schwaben, 
Auslegungen der Juden, Erfurter Bier taugen alle summt und sonders 
nichts.“ Interessant ist ferner eine Art Sequenz, welche R. Peiper ver¬ 
öffentlicht hat. In derselben wird die Kunstfertigkeit und die Verfassung 
von Nürnberg gerühmt; die Elsässer, Pfälzer, Württemberger werden 
wegen ihrer Liebe zum Wein geneckt. Dann preist der Dichter das 
schönö Belgien, die feinen Brabanter und ihre anmuthigen Mädchen. 
Fischer und Hirten, Schiffer und Kaufleute sind die Holländer und See¬ 
länder. Die Dänen stechen mit Dolchen; die Holsteiner sind wild und 
grausam. Die benachbarten Lübecker, Bremer, Hamburger werden ihres 
Handels wegen gerühmt, die Sachsen wegen ihres Muthes; aber sie sind 
Trunkenbolde, doch stark von Körperbau. Die Thüringer sind ungast¬ 
lich, die Meissner nicht ganz so schlimm, aber grosse Heuchler. Die 
Lausitzer und Slaven sind diebisch und feig, und schmutzig die Märker. 
Schlesier sind verliebt, haben schöne Frauen, sprechen aber bäuerisch ... 
Die Mährer und Böhmen sind gotteslästerliche Ketzer; trunksüchtig (ma- 
didi) sind die Oesterreicher.“ 

Eine deutsche Priamel, die Eschenburg in seinen Denkmälern (Bre¬ 
men 1790), 417 mittheilt, lautet: ,.ln Baiern zeucht man viel der sehwein. 
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Der treib man viel hinab an Rein. In Pohland, in Winden bös gcbäu, 
Die Ungarn lausig und ungetreu. In Mähren auch desselben gleichen. 
Die Swarczfelder tückisch schleichen. Vogtländer kühdieb und auch 
rauben. Der Rockenzan mit dem ketzers glauben, Den thät der Huss in 
Böheim pflanzen. Die Schweizer gern fechten und tanzen. In (Jestreich 
viel käsbrüh und langes haar, Tn Ivärnthen mancher trunkner thor. 
Prcussen und Sachsen trinken zu, An der see mit fischen wenig ruh. Und 
in Westphal göttlich gericht, Am Rhein schön frauen, als man spricht. 
In Meissen teutsche sprach gar gut, In Franken manches edle blut, We 
hüt, we hodels, 1 frommes volk. In Flandern mancher grosse schalk. El¬ 
sässer schelten, fluchen und schwören, Die Schwaben überflüssig zehren; 
Vor allen landen sie doch geben Buben, henker, gemeiner weiber leben. 
Es ist ein gut land, aber selten komm ich heym. Die Eleminger ich des¬ 
gleichen meyn. Tn den landen findt man reich und arm: Schwaben hüpft 
auf mit leerem darin.“ 


Die Burgen. 

Wenn uns die kaiserlichen und fürstlichen Schlösser, die im XII. 
und XIII. Jahrhundert in Deutschland erbaut wurden, die Paläste von 
Eger, Gelnhausen, Wimpfen a. B., Münzenberg in der Wetterau, vor 
allem die Wartburg bei Eisenach, den Beweis liefern, dass der hohe Auf¬ 
schwung, den die Architektur gerade in jenen Zeiten genommen, auch 
den Profanbauten zugute kam, so dürfen wir doch nicht ausseraclit lassen, 
immer uns zu erinnern, dass die Mehrzahl der Burgen, in denen der 
deutsche Adel jener Zeit hauste, keineswegs sehr prächtig eingerichtet 
und ausgeschmückt war, dass vielmehr dieselben meist dürftig und 
schlicht, mehr für die Sicherheit als für die Behaglichkeit der Bewohner 
bestimmt, nur aus fest aufgethürmten Mauermassen bestanden. Feldsteine, 
die unbehauen zu mächtigen starken Mauern gefügt waren, lieferten das 
Material für die meisten dieser Burgen, und selten hat der Steinmetz seine 
Kunst zur Verschönerung- dieser trotzigen, aber keineswegs schönen 
Bauten verwendet. Und diesen Charakter tragen die meisten der noch 
im XIV. und XV. Jahrhundert erbauten Burgen an sich. Bei dem Mangel 
alles ornamentalen Schmuckes ist es deshalb überaus schwer genau die Zeit 
zu ermitteln, in welcher sie errichtet wurden. Diese cyklopischen Mauer¬ 
reste, die uns in den meisten Burgruinen entgegentreten, können ebenso 

! Schöne Hüte, scheine Dirnen. 
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gut dem frühesten wie dem spätesten Mittelalter angehören. Dürftig- 
keit ist der gemeinsame Charakter, der allen diesen Burgbauten, gar 
wenige abgerechnet, aufgeprägt ist. Der deutsche Adel ist durchschnitt¬ 
lich nicht reich begütert; die Anforderungen an standesgemässen Luxus 
waren seit der Staufenzeit bedeutend gewachsen ; die Einkünfte, welche 
die Landwirthschaft gewährte, erschienen gering gegen die Summen, 
welche der Kaufmann für schöne Kleider, Waffen, Rüstungen etc. ver¬ 
langte; man musste sich aufs äusscrste einschränken, wollte man standes- 
gemäss leben, oder seine Einkünfte zu vermehren trachten, und auf Ver¬ 
schönern ihrer Wohnsitze scheinen die Herren am allerwenigsten ihre 
Einkünfte verwendet zu haben, lieber auf prächtige Kleider, auf wüste 
Schmausereien und Trinkgelage. 

Viele Ritter halfen ihrer bedrängten Tage, wie das schon früher 
geschehen war, durch Wegelagerei auf. Dass indessen dem gefangenen 
Raubritter und Heckenreiter der Tod gewiss war, wenn er in die Hände 
der Städter fiel, schreckte die* Mehrzahl dieser vornehmen Strauchdiebe 
nicht ab; es kam eben nur darauf an. dass er sich nicht fangen liess, und 
um dies zu erreichen, musste er sich in seiner Burg möglichst sicher ver¬ 
stecken können. Trotzte diese Burg dem Ansturm der erbitterten Städter, 
so war für einige Zeit die Befahr abgewendet. Aber zahllose Raubnester 
wurden schon seit der Regierung Rudolfs von llabsburg gestürmt und 
gebrochen, selten von den Kaisern oder den Landesfürsten, am häufigsten 
von den schwer geschädigten Städten; alle Städtechroniken berichten 
von solchen Zügen; aber damit wurde das Uebel nicht ausgerottet, es 
wurde höchstens der zu grossen Concurrenz g'esteuert. Noch bis tief ins 
XVI. Jahrhundert hinein bleibt die alteEandplage der Raubritter bestehen. 
Dass diese rohen, ungeschlachten Gesellen, die mit den Rittern der 
höfischen Gesellschaft des XII.—XIII. Jahrhunderts .gar nicht verglichen 
werden können, auf die Ausschmückung ihrer Raubnester kein Gewicht 
legten, ist ja natürlich; hätten sie wirklich einigen Schönheitssinn gehabt, 
dann würden ihnen die Mittel gefehlt haben, denselben zu bethätigen. So 
ist nur das Nothwendige geboten; dass man auf schöne Tonnen sieht, das 
ist eine sehr seltene Ausnahme. 

Wie für die alten Burgen der früheren Zeit suchte man einen steilen 
Bergkegel, eine isolierte Bergklippe, einen von Wasser oder Morast um¬ 
gebenen Platz, der, schon von Natur schwer zugänglich, sich leicht ver- 
theidigen liess. Ein Graben erschwert die Annäherung an die eigentliche 
Burg; erst wenn die Zugbrücke niedergelassen ist, kann man durch 
das noch mit Kallgattern bewehrte Thor in den Burghof ointreten. Wenn 
es der Raum erlaubte, war das eigentliche Kernwerk der Burg von der 


Verbürg- durch weitere Befestigungen geschieden. In der Vorburg sind 
nun innerhalb der Ringmauern die Pferde- und Viehstallungen unter¬ 
gebracht; es sieht da sehr ländlich aus: grosse Hühnermengen beleben 
den Raum; ein reicherer, vornehmerer Herr halt sich wohl auch Pfauen, 
nicht bloss des schönen Anblicks wegen, sondern weil dieselben einen 
als Leckerbissen hochgeschätzten Braten lieferten. Die Gebäude sind 
meist aus Holz oder aus Bindwerk errichtet, mit Stroh- oder Schindel¬ 
dächern gedeckt, und das erklärt, warum wir in den Burgruinen keine 
Spuren mehr von ihnen vorfinden. Die aus Feldsteinen cyklopisch ge¬ 
fügten Mauermassen haben der Zeit mehr Widerstand geleistet. Im 



Fig. 2 . Wandmalerei im Schlosse Lichtenberg (Tirol). 

(Nach Mittheilungen der k. k. Central-Cnmmission.) 


Innern der Burg, wo der Herr selbst seine Behausung hatte, sah es wohl 
ein wenig behaglicher aus; die Mauern waren dann wenigstens mit Mörtel 
abgeputzt und geweisst, aber beschränkt waren die Räume jedenfalls 
und die Einrichtung derselben mehr als dürftig. Ja selbst die Schlösser, 
auf denen von Zeit zu Zeit Kaiser ihren Aufenthalt nahmen, hatten eine 
ärmliche Ausstattung und mussten immer erst erforderlichen Falles in 
Stand gesetzt werden. Die Nürnberger Chroniken berichten uns häufig, 
wie man die Burg für den bevorstehenden kaiserlichen Besuch vorüber¬ 
gehend einigermassen wohnlich machte. Einzelne Schlossherren hatten 
nun allerdings für die künstlerische Ausstattung ihrer Schlösser mehr Sinn 
und Verständnis; sie Hessen z. B. ihre Säle mit Wandgemälden schmücken. 
So linden sich in dem böhmischen Schlosse Xeuhaus bedeutende Ueber- 
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reste von Wandmalereien aus dem Anfänge des XIV. Jahrhunderts, 
vScenen aus der Legende des h. Georg darstellend, im Schlosse Lichten¬ 
berg in Tirol solche aus dem Anfänge des XV. Jahrhunderts. (Fig. 2.) 
Andere Malereien sind in dem Schlosse Klingenberg in Böhmen erhalten. 
Sie stammen etwa aus dem Ende des XY. Jahrhunderts: ein Hochzeitszug 
ist noch ziemlich gut zu erkennen, während die Bilder der deutschen 
Kurfürsten schon mehr zerstört sind. Ein Schlachtbild und die Dar¬ 
stellung eines Turniers nebst Bildnissen von Fürsten etc., aus dem Jahre 
1476 herrührend, finden sich im Saale der königlichen Burg zu Pisek in 
Böhmen. Das bekannteste Beispiel einer so reich gezierten Burg ist 
Runkelstein, bei Bozen im Talferthale gelegen. Da sind um 1400 die 
Säle mit Malereien aus den Epen von Tristan und Isolde und Garei vom 
blühenden Thal geziert, ja selbst die eine äussere Wand ist bemalt, und 
das Badezimmer hat einen reichen Schmuck von Wandgemälden erhalten. 
Aber der damalige Besitzer des Schlosses, Nicolaus von Yintler, war 
auch ein kunstgebildeter Mann, selbst Dichter und Freund der Dicht¬ 
kunst: zudem möchte die Nähe Italiens auch diese Erscheinung mehr er¬ 
klären. In der Regel aber begnügte man sich, wenn überhaupt die Kunst 
zur Ausschmückung der Burg in Anspruch genommen wurde, die Kapelle 
ausmalen zu lassen, und von diesen Malereien sind auch heute noch ziem¬ 
lich viele, bald gut im Stande, bald mehr oder weniger zerstört, übrig 
geblieben. 

Die Mehrzahl der Burgen ist nur noch in mehr oder weniger be¬ 
deutenden Ruinen erhalten; theils sind sie im Kriege zerstört worden, 
theils giengen sie, von ihren Bewohnern verlassen und infolge dessen 
vernachlässigt, zugrunde. Wurden in der Nähe neue Gebäude aufge¬ 
führt, und war der Transport nicht gar zu beschwerlich, dann benützte 
man die Ruine geradezu als Steinbruch, schleppte alle gut behauenen 
Quadersteine fort und liess nur die rohen Eeldsteingemäuer unberührt. 
Daher sind überaus wenige gut conservierte Burgen des Mittelalters auf 
unsere Zeit gekommen. Unter diesen ist besonders hervorzuheben das 
malerische Schloss Eltz, in der Nähe der Mosel bei Münstermaifeld ge¬ 
legen, von dem hier einige Abbildungen gegeben werden. (Fig. 3 — 8.) 
Von einem kleinen befestigten Landhause, das nicht weit von Breslau 
liegt und 1 5 1 3 erbaut wurde, habe ich eine flüchtige Skizze hier mit- 
getheilt. (Fig. 9.) Auch die festen Häuser von Marburg und Dietz können 
als Beispiele dienen (Fig. 10 und 11), dann die schöne Federzeichnung 
im mittelalterlichen 1 lausbuche, das der Fürst Waldburg-Wolfegg besitzt. 
(Fig. 12.) Die Ansichten von Burgen in Zeiller’s Topographien, von Mat¬ 
thäus Merian gezeichnet und gestochen, geben uns allein eine Vorstellung 




Fig. 3- Burg Elu. 

(N.ich einer Photographie von A. Schmitz in Köln.i 



Fig. 4 . Grundriss der Burg Eltz. 

tNach Franz Bock, Rhei nlands Baudenkmäler des Mittelalters. 










Fig. 6. Burg Eltz, nordwestliche Seite. 

(Nach Franz Bock, Rheinlands Baudenkmäler des Mittelalters.) 



























Fig. 7. Hof von Burg Eltz. 

^Nach Franz Bock, Rheinlands Baudenkmäler des Mittelalters. 







































Fig. 8. Burg Eltz, der Fahnen'-aal. 

/Nach Franz Bock. Rheinlands Baudenkmäler des Mittelalters. 



Fig. o. Schloss AVohmvitz bei Breslau (1513). 





















Fig. IO. Theil der Marburg. 



iNach 














Mittelalterlichen liausbuche.i 
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von dem Aussehen gut erhaltener fester Schlösser und Hauser, (I"ig. i 3 .) 
Aber auch bei diesen so interessanten Abbildungen bemerken wir schon, 
dass die meisten I Jürgen nicht mehr in ihrer rein mittelalterlichen Gestalt 
erscheinen, dass im Laufe des XVI. Jahrhunderts mannigfache Anbauten 
und Umbauten ihre Form verändert haben. Die Stiche und Zeichnungen 
von Dürer geben uns daher oft ein besseres, unverfälschteres Bild. Be¬ 
sonders wichtig aber erscheinen die Miniaturen, die 140? für .das Werk 
des Eichstätter Kriegsbaumeisters Konrad Ivieser, das Buch „Bellifortis“, 
gemalt wurden. Aus diesem interessanten Werke, dessen schönstes 



Fig. 13. Kronenburg in der Eifel. 
Nach Matth. Merian.i 


Exemplar in der Universitätsbibliothek zu Göttingen bewahrt wird, theile 
ich die Abbildungen Fig. 14 und i 5 mit. 

Eine andere Abbildung einer wohlerhaltenen Burg bietet die Miniatur 
der Breslauer Froissarthandschrift vom Jahre 1408 und 1469. (Fig. 16.) 
Eine mehr dorfmässige Befestigung zeigt der Holzschnitt aus Hartmann 
Schedel’s Weltchronik. (Fig. 17.) 

Als gegen das Jahr i 5 oo der Ritter Wihvolt von Schaumburg sein 
Stammschloss wiedersah, fand er alles verfallen. ,,Aber es was vast 
iviest, nit 111er dan mit zweien altn kematen, sonder mauer und graben, 
der bergbesetzt. Den understunt sich her Wilwolt von stunt zu bevestigen, 
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mit gueten mauern, turnen, gefiertn gruben, sehietten {Palissaden) und 
basteien zu umbiegen, die behausung mit neuen kematen und gueten 
herlichn gemachen und einer schönen löblichen eapellen zu pauen.” 

Ueber die innere Einrichtung einer Burg geben uns Lnventare der 
Burg Badenweiler von 1422 und 1424 eine Vorstellung. Es werden 
ausser dem Keller und dem Kornhause ,,sechzehn Räumlichkeiten auf¬ 
gezählt: die Herrenkammer mit einem Stüblein daneben, die Kapelle, Rit¬ 
terkammer, Ritterstube, Küche und Pfisterei (Backhaus). Kerner Kammern 
für den Schreiber, Schaffner, Keller und Kellerin", ln jeder Stube ausser 
in der Ritterstube und in der Speisekammer stehen Betten. Dieselben sind 
mit Strohsäeken. Federkissen und Deeken ausgestattet. Weisszeug wird 
in Kisten und Kaden bewahrt. Bedeutend ist die Menge des Küchen- 
geräthes und der vorhandenen Waffen. Aus dem Jahre 1 5 2 3 rührt das 
Inventar des Schlosses Pocksberg her. Als Probe tlieile ich mit, was über 
die Einrichtung der Wohnzimmer des Burgherrn vermerkt wird. „Item 
in Thoman von Rosenberg gemach: In sein stuben 1 tisch mit Schubladen, 
daryn allerlay brief. In sein kamer 1 spanbett (Bett mit Strippen, zugleich 
Sopha) mit 1 himel, daryn 1 federbet. Mer 1 spanbett, daryn 1 fuderbett, 
1 bolster und 1 degk. ln ein annder kamer 1 spanbett, 1 bolster, r deck- 
bett. Mer 1 spanbett, 1 lederbett, 1 deckbett. 1 spanbett, 1 l'ederbett, 
1 bolster, 1 küsse. 2 gross druhen. 3 klaine truchlen.“ 

Was die Wohnlichkeit einer Burg- anbelangt, so haben wir hier das 
Zeugnis des Ulrich von Hutten, der sich in einem Briefe vom 25 . ()ctober 
1 5 18 gegen Pirkhaimer folgendermassen über das Leben auf dem 
Steekelberg bei Fulda, seiner Stammburg, äussert: „Man lebt auf dem 
Felde, in Wäldern und in jenen Bergwarten. Die Leute, die uns erhalten, 
sind üusserst dürftige Bauern, denen wir unsere Aecker, Weingärten, 
Wiesen und Wälder verpachten. Der Ertrag daraus ist im Verhältnis zur 
aufgewendeten Mühe g-ering, aber man gibt sich viel Mühe, dass er gross 
und reichlich werde, denn wir müssen sehr Üeissige Haushälter sein. 
Dann stehen wir notlnvendigerweise in einem Dienstverhältnis zu einem 
Fürsten, von dem wir Schutz hoffen dürfen: wäre ich dies nicht, st) würden 
sich alle alles gegen mich erlauben; und wenn ich es auch wäre, so ist 
doch diese Hoffnung- mit Gefahr und täglicher Besorgnis verbunden, denn 
wenn ich aus dem Hause hinausgehe, ist zu befürchten, dass ich denen 
in die Hände falle, mit denen der Fürst in Händel und Fehde ist: an seiner 
Stelle fallen sie mich an und schleppen mich fort. Wenn das Unglück 
es will, kann ich mein halbes Vermögen auf das Lösegeld verwenden; st) 
treffe ich, wo ich auf Schutz gehofft, vielmehr auf Angriff. Doch dazu 
halten wir Pferde und schaffen Waffen an. sind von zahlreichem Gefolge 











































Fig. 16. Belagerung einer Burg (1469). 

{Miniatur aus der Handschrift des Froissart der Sl.ultbildiotliek zu Breslau . 1 
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Fig. 17. Befestigung ( 1493 )- 

(Nach H. Schedel’s Chronik.) 
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umgeben mit grossen und in allem schweren Kosten, dass wir nicht fünf¬ 
hundert Schritt weit ohne Waffen und Rüstung spazieren gehen dürfen. 
Kein Dorf kann man unbewaffnet besuchen, nicht auf die Jagd, zum 
Fischen anders als gerüstet gehen. Dann gibt es häufig Streit zwischen 
unsern und fremden Bauern; es vergeht nicht ein Tag, wo uns nicht von 
irgend einem Hader berichtet wird, den wir sehr vorsichtig schlichten. 
Denn wenn ich zu keck mich der Meinigen annehme und ihnen angethanes 
Unrecht verfolge, so entsteht ein Krieg; wenn ich zu geduldig nachgebe 
und von meinem Rechte nachlasse, stelle ich mich den Unbilden von 
allen Seiten bloss; denn was einem zugestanden worden ist, das würden 
die andern auch für sich bewilligt sehen wollen, eine Belohnung für ihr 
eigenes Unrecht. Doch zwischen welchen Leuten kommt so etwas vor? 
Nicht unter Fremden, mein Freund, sondern zwischen Verwandten, An¬ 
gehörigen, Verschwägerten, ja auch unter Brüdern ereignet sich das. Das 
sind die Annehmlichkeiten unseres Landlebens, das die Ruhe und Unge¬ 
störtheit. Ob die Burg auf einem Berge oder in einer Ebene liegt, 
immer ist sie nicht zur Behaglichkeit, sondern zur Befestigung 
erbaut, von Gräben und Wall umgeben, innen eng, mitVieh- 
und Pferdeställen zusammengedrängt, da sind nahebei dunkle 
Kammern mit Kanonen, mit Pech und Schwefel, und was sonst 
zur Kriegsrüstung gehört, vollgefüllt. Ueberall riecht man den 
Gestank des Schiesspulvers, dann die Hunde und ihren Unrath 
— auch ein schöner Duft, wie ich meine. Es kommen und gehen 
Reiter, unter ihnen Räuber, Diebe und Wegelagerer, denn ge¬ 
wöhnlich stehen unsere Häuser offen, und wir wissen nicht, wer 
ein jeder ist oder kümmern uns nicht zu sehr darum. Man hört 
das Blöken der Schafe, das Brüllen der Ochsen, das Bellen der 
Hunde, das Geschrei der Leute, die auf dem Felde arbeiten, der 
Karren und Wagen Knarren und Gerassel, ja in unserer Heimat 
auch der Wölfe Geheul, da die Wälder nahe sind. Alle Tage sorgt 
man und kümmert man sich um den morgigen Tag, es gibt beständige Be¬ 
wegung, beständige Stürme: dieFAlder müssen geackert und umgegraben 
werden, in den Weinbergen ist Arbeit, es sind Bäume zu pflanzen, Wiesen 
zu bewässern; da ist zu behacken, zu säen, zu düngen, zu ernten, zu 
dreschen; es kommt die Ernte, es kommt die Weinlese. Wenn dann in 
einem Jahre schlechtes Ergebnis, wie dies bei jener Unfruchtbarkeit meist 
geschieht, eintritt, dann entsteht eine wunderbare Noth, eine wunderbare 
Armut, etc.“ 

Etwas reicher und schöner waren die Schlösser der Fürsten aus¬ 
gestattet. Zu den vorzüglichsten Bauten dieser Art gehört das von 

V. !** 



I o 

Karl IV. i3_pS errichtete Schloss Karlstein; aber auch in diesem Gebäude 
ist der künstlerische Schmuck einzig- und allein den Kapellen zugute 
gekommen; die übrigen Räume, selbst die, welche der Kaiser ehedem 
zu Zeiten bewohnte, sind ganz schmucklos, waren aber vielleicht früher 
bei festlichen Gelegenheiten mit Wandteppichen decoriert. Xur in einem 
Saale sollen noch im XVI. Jahrhundert Bilder der böhmischen Fürsten, 
der Vorgänger Karls, sichtbar gewesen sein. 

Von dem österreichischen Herzoge Albrecht mit dem Zopfe (f i 3 o?) 
erzählt der Chronist Thomas Hbendorfer, er habe aus der verfallenden 



Fig. iS. Die Maricnlnirg. 

Nach einer Photographie von Faderarecht in Marienlrarg 


Burg Kahlenberg- marmorne Statuen in sein Schloss Laxenburg bringen 
lassen. 

Von dem Ilochmeisterschlosse zu Marienburg in Preussen, erbaut 
im Laufe des X IV. Jahrhunderts, gibt Fig. 18 eine leidliche Abbildung. 
Das alte Wiener Herzogsschloss hat L. Montoyer und Th. G. v. Karajan 
in dem sechsten Bande der Berichte und Mittheilungen des Alterthums¬ 
vereins zu Wien (1 863 ) geschildert. Aus dem Ende des XV. Jahrhunderts 
rührt der Bau der Feste Koburg her (Fig. 19), von dem noch schöne 
Proben erhalten sind. Ebenso ist auf der Feste llolien-Salzburg noch 












Fig. ly. Feste Kuburg. 

(Nach einer Photographie von Sophtts Williams in Berlin.) 



Fig. 20. Meissen mit der Albreclitsburg. 













Fig. 22. Grundriss des Schlosses zu Meissen (zweite Etage). 


(Nach Gurlitt, i 









eine Reihe von Zimmern vorhanden, die 1-187 004 erbaut, eingerichtet 

und ausgeschmückt worden sind. Eine der interessantesten Schlossbauten 
des ausgehenden Mittelalters ist die Albrechtsburg zu Meissen {Eig. 20), 
errichtet seit 1471. Ueber dieses schone wohlerhaltene Monument spät- 
gothischer Architektur besitzen wir eine vortreffliche Monographie von 
Cornelius Gurlitt (Dresden 1881), der die hier mitgetheilten Abbildungen 
(Fig. 21— 23 ) entlehnt sind. Auch von dem böhmischen Königsschlosse 
auf dem llradschin zu Prag sind einige geringe Ueberreste, unter ihnen 
der von König' Wladislaw erbaute Festsaal (149 3 ) übrig geblieben. 

Selbst bei diesen fürstlichen Schlössern ist Bequemlichkeit der Be- 
wohner nur in zweiter Linie inbetracht gekommen; die Rücksichten 
auf die Sicherheit gegen alle Angriffe waren vor allem massgebend. 
Allein es finden sich hier doch grössere Festsäle vor, die in den kleineren 
Burgen meist fehlen, und die Kunst des Steinmetzen, des Malers ist in 
den meisten Fällen inanspruch genommen worden, so dass auch diese 
Monumente ähnlich wie die in den Städten errichteten Baudenkmäler 
einen wirklich künstlerischen Charakter an sich tragen. 

Den vervollkommneten Feuerwaffen konnten die Burgen und 
die Schlösser nicht widerstehen. „Was vor hundert jaren fest gewesen 
ist“, heisst es in Joh. Agricola’s Sprüchwörtern (Nr. 711), „das ist jetzt 
unfest, wie mann weyß von den alten stetten und schlossern.“ LTnd wie¬ 
der an einer andern Stelle (Nr. 186) sagt derselbe Autor: „Die gröste 
feste war vor aller gewalt: die bergschloß, mauren und steinern thiirne. 
Da warden büchsen und greu lich geschoß erdacht, damit man die grossen 
festen ernieder würfft und zerbricht, und das geschoß thut grossem 
schaden, weil es mauern und stein sein, dann so es ein blosse were. Bey 
unsern Zeiten trachtet man wider das geschoß und bereitet zur gegenwehr 
bolwerck, graben, welle, darin die büchsen bestecken, und können nicht 
schaden tlntn. Es wirt bald auch ein kunst kommen, damit man auch die 
welle und bolwerck umbreisset, das das spriichwort war sev: Was menschen 
hende machen, das können menschen hende auch widerumb zubrechen.“ 

Haben die Burgenbauten dadurch zu leiden gehabt, dass man sie 
zerstörte, oder auch nur verliess und dem Verfalle preisgab, so wurde 
den .Schlössern verhängnisvoll, dass auch in Deutschland seit dem Beginne 
des XVI. Jahrhunderts die italienischen Bauformen der Renaissance 
Eingang fanden. Bei der grossartigen Bauthätigkeit des XVI. Jahr¬ 
hunderts entstanden zahllose Neubauten von Schlössern, und dem neuen 
Geschmack zuliebe mussten die alten gothischen Gemäuer abgetragen 
werden. Diesem Schicksal sind, wie gesagt, nur sehr wenige Monumente 
entgangen. 


Die Städte. 


Wer auf einer Reise durch Deutschland im XV. Jahrhundert be¬ 
griffen die zahllosen Schranken und Zollstätten, die die einzelnen so 
zersplitterten Territorien schieden, glücklich passiert hatte, an den Grenz- 
säulen des Landes vorbeigeritten war, 1 bemerkte mit Freuden, sobald er 
sich einer grösseren Stadt näherte, die Anzeichen, die ihm deren Vor¬ 
handensein verkündeten, mochten diese auch noch so grausiger Natur 
sein; sie gaben ihm wenigstens die Gewissheit, dass er unter dem mäch¬ 
tigen Schutze des Gesetzes sich befinde. Was nämlich dem Reisenden 
zuerst ins Auge fiel, war der vor der Stadt nahe der Strasse recht sicht¬ 
bar aufgebaute Rabenstein. Da erhob sich ein kreisförmiges Gemäuer, 
und auf dem Unterbau standen drei gemauerte Steinpfosten, die durch 
hölzerne Querbalken verbunden waren; das war der (Talgen, das viel¬ 
berufene Dreibein, an dem gewöhnlich ein paar halbvertrocknete Leichen 
hingen, dem Gerechten zur Beruhigung, dem Räuber und Dieb zur 
Warnung. Die aufgepflanzten Häupter der Geköpften grinsten von den 
Pfählen; auf den an hohen Stangen befestigten Rädern waren die IVber- 
bleihsel der Gerichteten zu sehen. Der Anblick und der Geruch, der 
sich um diese Stätte des Grauens verbreitete, alles das war nach unseren, 
nicht nach jener Zeit Begriffen im höchsten Grade widerwärtig. Wenn 
der Besuch hoher Personen bevorstand, dann räumte man wohl auch, 
um ihnen einen hässlichen Anblick zu ersparen, die Leichen fort, 2 be¬ 
seitigte die zum abschreckenden Beispiel aufgehängten Gliedmassen der 
(jeviertheilten; aber die Köpfe, die oft auf den .Spitzen der Stadtthore 
aufgesteckt waren, die blieben meist, bis die Schädel vermorschten und 
von selbst herabfielen. 

Die Städte waren tvohl ohne Ausnahme befestigt, gegen einen An¬ 
griff mehr oder weniger geschützt. Selbst die Dörfer umgab man mit 
einem festen Zaune, der aus eingerammten Pfählen und dazwischen ver¬ 
flochtenen Zweigen bestand und nur bestimmte Thore zum Lin- und Aus¬ 
gang hatte. Konnte ein solcher Zaun auch nicht auf die Dauer den Feind 
abhalten, so gewährte er den Bewohnern doch Zeit sich vorzubereiten, 
sich zum Widerstand zu rüsten oder zu sammeln, oder ihre beste Habe 
an eine feste Stelle, etwa in die Kirche zu retten, die bei einer Feuers- 

1 Eine solche Grcnzsiiule stellt noch bei Rain in der Nähe von Donamvnrth. Die In¬ 
schrift lautet: ijir lutöö pnirlitnö 1430. — Lotz, Kunsttopogr. II. 307. 

2 Als 1424 die Reichskk'inodicn nach Nürnberg gebracht wurden, „man tet die tieb von 
dem galgcn“. End res Tuclier’s Memorial. 




Schloss» zu Meissen. 










































brunst ihres steinernen Gemäuers wegen die sicherste Zuflucht bot. In 
Gegenden, die feindlichen Ueberfällen am meisten ausgesetzt waren, wie 
in Siebenbürgen, wandelte man die Kirchen oft geradezu in Festun- 
g*en um, versah sie mit Zinnen und Schiessscharten und konnte in ihnen 
einem vorübergehenden Angriff wohl trotzbieten. Ja selbst die Kirchhöfe 
wurden hie und da befestigt, mit Gräben und Steinmauern umgeben und 
mit vorspringenden Thürmen versehen: einen solchen Friedhof habe 
ich noch in der Nähe Breslaus in dem Dorfe Rothsürben selbst ange¬ 
troffen. Einer regelrechten Belagerung durch Wurfmaschinen oder später 
durch Geschütze konnte freilich eine solche Befestigung nicht wider¬ 
stehen; die war aber auch bei einem unbedeutenden Dorfe kaum zu be¬ 
fürchten. 

Auch die Städte waren in der Regel mit einem Zaun als erster Vcr- 
theidigungslinie umgeben (Fig. 24); hinter demselben kam dann erst der 
tiefe Festungsgraben, und jenseits desselben erhoben sich die Mauern, 
bald in einem Ringe die ganze Stadt umschliessend, bald doppelt, hinter 
der ersten Mauer noch eine zweite, ebenfalls und wenn möglich noch 
festere Ringmauer aufweisend. 

Die meisten deutschen Städte waren noch am Ende des XV. Jahr¬ 
hunderts nach alter Art befestigt, d. h. man hatte der neuen Taktik der 
Feuerwaffen in den seltensten Fällen Rechnung getragen. Dies geschieht 
erst mehr im XVI. Jahrhundert, nachdem die Feldzüge Kaiser Maxi¬ 
milians die zerstörende Wirkung des Belagerungsgeschützes auch an 
grösseren Städten erwiesen hatten. So sehen wir also einen Mauerring, 
der in Bogenschussweite von bald runden, bald viereckigen Thürmen 
verstärkt wurde (Fig. 2 5 und 26). Diese Mauerthürme wurden in 
Friedenszeiten vermiethet oder an arme Bürger als Wohnungen abge¬ 
geben. Auf Schönheit hatten die Festungsbaumeister auch hier selten 
Rücksicht genommen, nur die Thorbauten waren zuweilen mit grösserer 
Zierlichkeit durchgeführt, seltener in den Ländern, in denen die Schnitt¬ 
steinarchitektur vorherrscht (Fig. 27 und 28), häufiger in den Gegenden, 
die auf den Backsteinbau angewiesen waren. 1 Es ist aber nicht so leicht, 
diese Frage bestimmt zu entscheiden, da im Süden und Westen Deutsch¬ 
lands die Thorbauten oft den neuen Fortificationsbedürfnissen entspre¬ 
chend umgebaut, später wieder, als die Städte aufhörten, feste Plätze zu 
sein, abgebrochen wurden, im Osten und Norden dagegen die wenigen 

1 „Die Thore oder Ausgäuge der Städte sind durch hohe Thiirme geschmückt, auf denen 
bei Tage Wächter die Ankunft von Reitern durch Trompeteustössc aukündigen, damit die, 
welche unten die Thore bewachen, aufmerksam werden und sie um so wirksamer beschützen.“ 
Joan. Bocmus, Omnium gentium mores etc. Lugd. 1535, 204. 
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Reste mittelalterlicher Baukunst durchschnittlich besser conserviert wur¬ 
den. Interessant erscheint das Spahlenthor zu Basel, das von zwei Thürmen 
flankiert wird; malerisch nicht uninteressant ist auch das Rheinthor zu 
Andernach. Geschmackvoll sind die Backsteinthorbauten Norddeutsch¬ 
lands, zum grossen Theil aus Formziegeln aufgebaut, welche durch Glasur 
eine verschiedene Farbe, grün, schwarz, weiss, erhalten haben. Die be¬ 
kanntesten Denkmäler dieser Art sind die Thorthürme von Stendal, das 
Tangermünder, wie das Uenglinger Thor (Fig. 291, das Stargarder Thor 
in Neubrandenburg, das Pyritzer Thor in Stargard, der Thorthurm von 
Pasewalk. Weniger fein gegliedert, aber durch seine gewaltige Back¬ 
steinmasse imposant ist das Holstenthor in Lübeck, nach Detmar 1 3 y 6 , 
nach Hermann Corner 1377 erbaut. Das Thor selbst war nur vermittelst 
der Zugbrücke zugänglich; wurde dieselbe aufgezogen, so konnte niemand 
zum Eingang der Stadt gelangen. War nach einem Ausfall aus der be¬ 
lagerten Stadt die Mannschaft zurückgeschlagen und drohte der Feind 
zugleich mit der fliehenden Besatzung in die Stadt zu dringen, so machte 
man von dem Fallgatter Gebrauch, das schon von der Römer Zeiten her 
seine Nützlichkeit erprobt hatte. Dieses eiserne oder aus starken Holz¬ 
pfosten gezimmerte Gitter hieng in einem Falz hinter dem ersten Thor¬ 
bogen, konnte mit Winden emporgehoben werden und fiel, sobald man 
die Riegel zurückschob, mit grosser Gewalt herab, wodurch der Eingang¬ 
geschlossen wurde. Selten ist es. dass das Thor noch durch ein beson¬ 
deres Aussenwerk gedeckt wird. 

Ein interessantes Beispiel einer solchen Thorbefestigung ist noch in 
Krakau in dem Florianithor (1498) erhalten (Fig. 3 o); es ist das alte 
System der Barbacana, das schon im Nil. Jahrhundert bei der Erbau¬ 
ung des Schlosses zu Carcassonne zur Anwendung gebracht worden war. 

Wenn Gefahr drohte, rüstete man die Ringmauer noch mit 
hölzernen Schutzbauten aus, den Vertheidigern zum Schirm, wie zur Er¬ 
höhung der Widerstandsfähigkeit. 

Die Mehrzahl der deutschen Städte hat längst diesen unbequemen, 
bedrückenden Panzer abgelegt, und nur Bruchstücke der alten Fortifi- 
cationen sind uns erhalten, die uns einen Begriff davon geben, wie statt¬ 
lich sich eine solche feste Stadt ehedem präsentierte (Fig. 3 i). Wir müssen 
hier zu Zeiler's Topographie unsere Zuflucht nehmen; da hat uns der 
alte Matthäus Merian in seinen Prospecten noch manch köstliches Ar¬ 
chitekturbild alter Zeit erhalten (Fig. 32 , 33 ). 

Nach unseren modernen Begriffen würde nun das Innere der Stadt 
wenig den Erwartungen entsprochen haben, die der herrliche Anblick 
in jedem erweckte, der sich der Stadt näherte. Die Reisenden damaliger 
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[Jas alte Nicolai-Thor zu Jlrcslau. 
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Zeit waren aber weniger anspruchsvoll, und zufrieden Ruhe und Sicher¬ 
heit für Leben und Habe in der Stadt zu finden. Oie Strassen waren 
nämlich zum geringsten Theile gepflastert. Diesen Luxus, den die besse¬ 
ren italienischen Städte schon im XII. und XIII. Jahrhundert sich erlaubt 
hatten, fand man in Deutschland noch im XIV. sehr selten. 

In Prag fing man schon 1 33 1 an zu pflastern. 1379 pflasterte man 
den Marktplatz in Windberg' (bei Strassburg). 1.399 begann man mit 
der Pflasterung in Bern, in Regensburg um 1400, aber in der grossen 
Reichsstadt Augsburg machte man erst 1416 damit einen Anfang und Hess 
sich noch dazu vom Kaiser Sigismund 141 3 7 October 9, einen Pflasterzoll, 
für einen Wagen 2 Den., für einen Karren 1 Den. bewilligen. Wie uns 
Burkhard Zink erzählt, sah es in Augsburg vor der Pflasterung schlimm 
genug aus: wenn man auch hölzerne Uebergänge an einigen Stellen der 
Strassen angelegt und durch einen Damm längs den Häusern (die Eür- 
schlächt) einen etwas trockneren Weg sich geschafft hatte, so floss doch 
alles Wasser mitten auf der Strasse zusammen und macht diese nur um so 
grundloser. In Nürnberg hatte man schon )368 die Strassen zu pflastern 
begonnen, aber früher muss es auch da übel bestellt gewesen sein, wie ein 
Briefzeigt, den der Bischof von Leitomischl, Johann von Neumarkt, Kanzler 
Karls IV., an seinen Metropoliten, den Erzbischof von Prag, schreibt: es 
heisst in diesem Briefe: „Die Stadt Nürnberg wird durch häufigen Regen¬ 
fall ermüdet, denn durch tägliche überschwemmende Güsse wird sie be¬ 
gossen und mit einer solchen Nässe der himmlischen Wasser durchtränkt, 
dass man hier an eine ewige Sintfluth glaubt und von dem nassen Boden 
eine solche Schmutzmasse anwächst, dass auf den Strassen die Reiter nicht 
mehr sicher fortkommen können, da der Reiter immer befürchten muss, 
dass entweder sein Pferd, aus Unvorsichtigkeit oder über einen Stein 
stolpernd, in die Schmutztiefe so unbedacht stürzt, dass es seinen Reiter, 
wer er auch sei und wie hochgestellt, wie ein Schwein mit dem Gestank 
des schmierigen Strassenkotlies beschmutzt, oder wenn er durch die 
Gunst des Schicksals diesem Unfall entgeht, doch vorn und hinten und an 
den Seiten hie und da die Menge der ankommenden Pferde die Kleider, 
zumal eines reisenden Priesters, da sie der Ehrbarkeit wegen lang sind, 
so sehr durch die Berührung des widrigen Schmutzes befleckt werden, 
dass man von den entfernten Herbergen der Stadt zum kaiserlichen 
Schlosse nicht ohne merklichen Schaden gelangen kann, wie meines 
Herrn Bischofs Gnade selbst erproben wird, wenn diese Gefahren vor 
seinen leiblichen Augen stehen werden etc.“ 1406 wurde schon die Sand¬ 
insel in Breslau gepflastert. Wiens Pflaster rühmt Aeneas Sylvius. Im 
XY. Jahrhundert waren wohl die Hauptstrassen Nürnbergs gepflastert, 


aber es machte doch noch 1495 Aufsehen und wurde in eine Chronik ein¬ 
getragen, dass man den ganzen Marktplatz neu pflasterte, nicht bloss die 
schadhaften Stellen reparierte. Aber in kleineren Städten wie in Landshut, 
da fieng man erst 1494 an, bei den Predigern ein Pflaster anzulegen. 
Die Tuttlinger warnten den Kaiser Friedrich III., in ihre Stadt zu kom¬ 
men, und als er es doch that, versank sein Pferd bis an die Schenkel im 
Schmutze. Derselbe wäre noch 1485 am 28. August beinahe in der 
freien Reichsstadt Reutlingen sammt seinem Pferde in dem grundlosen 
Schmutze der Strassen versunken. Nach Joan. Boemus waren Anfang 
des XVI. Jahrhunderts die Strassen der deutschen Städte meist mit Kie- 



Fig. 34. Sänfte. 

!Holzschnitt nach Hans Hurgkmair in Petrarca’*, l'rost in) Unglück. 


selsteinen gepflastert. AVer sich nicht in den Schmutz hineinwagen wollte, 
musste sich, da in der Stadt Wagen nicht verkehrten, in der Sänfte tragen 
lassen (Fig. 34). — Telomonius schildert das Strassenpflaster von Braun¬ 
schweig: „Die Strassen sind mit harten Kieseln gepflastert, widerstands¬ 
fähig gegen die Räder der Fuhrwerke, aber für die Fussgänger hart und 
lästig.“ „ln stetten“, so lesen wir in J. Agricola’s SpriichwÖrtern (Xr. D91), 
„seind gemeyniglich alle gassen mit steynen gepflastert, auff daz man 
dester sauberer gassen hab .... Also ist der st ein weg heiss, tla thewr 
zerung ist und geht vil auff: man verzert vil. Xurmberg ist ein heisser 
steinweg. zu Braunschwig ist er nil also heilk daz ist: zu Braunschweig 
ist leichter zeren denn zu Nürmberg.“ 

























Fig. 29. Stendal, Uenglinger-Thor. 
































Nj.ch M. Mcrian in Zeilcr’s Topugrapl 








Fig. 33. Simmern. 

(Nach M. Merian in Zeiler’s Topographie.) 
































































































Waren die Strassen bei Regen ein grundloser Morast, -o verur¬ 
sachten sie bei trockener Witterung wieder unerträglichen Staub, Mit der 
Sauberkeit der Strassen war es überhaupt schlimm genug bestellt. Die 
Bürger hielten noch Schweine, und wenn die Zahl derselben, die ein 
Becker oder Pfragner halten durfte, in Nürnberg auch auf zehn beschränkt 
wurde, so mag diese Staffage nicht gerade zur Sauberkeit beigetragen 
haben. Nürnberg ist eine der bestverwalteten Städte Deutschlands, und so 
rühmt denn ein Lobgedicht von 1400, V. 398: „Auch ist ein knecht darzu 
besteh. Der alle tag mit der butten get, Ob yemand hingeworffen het 
Todte sew, hund oder katzen, Schelmig (i. e. pestiferus, faulig) hüner oder 
ratzen; Wa er die vindt, er nymbtsenbor, Tregtz in der putten für dasthor, 
Dadurch die gasz gesewbert würtA Man warf also alles auf dieStrasse, und 
ein einziger Ivnecht schaffte den Unrath vor das Thor, wo dieser sich selbst 
überlassen blieb. In manchen Städten, z. B. in Krakau hatte man allerdings 
schon früh strenge Gesetze gegen Unsauberkeit erlassen. 1 3 7 3 (fer. 4^ a. 
Martini — Nov. 9) wird beschlossen: „Ein iderman, an welchem teile und 
ende einer itczlichen gassen her gesessen sey, von zeinem hauße anczu- 
heben und als vil ys ym noch der breite zeines erbes ader lenge gehöret 
bis yn dy helffte des gerjmnes vor zeinem hausze schewfFeln und nach der 
stad gewohnheit reinhalden.“ Dann: „Wer ymaxules begewst aws einem 
hawse, is sey bey tage ader nacht, der zal czwbusse ein schock geben“ und 
ferner: „N) r mandlzal allerley gestanknoch bey tage noch bey nachte aws- 
gissen off dy gassen noch aff den ringk und sunderlich d} r be)'sse by einer 
margk bussen.“ Dann wird fol. a 3 p bestimmt: „Von dem kote der hewser 
d} r an dem ringe gelegen sint. Gewilkort Sabbato in die s. Tiburcij 1492 
(Aug. 11): Dy herrn jungk und alt, anzehende der stad gros ungerecht und 
korcze, c\y do geschit von den. dy am ringe wonen, dy ir kot und unlost 
tragen, scliewfeln und stossen ober ire grenitzen, und dy stad mus ys aws- 
furen czw grossem beschwernisse, dorumb, ain sulches czw vormeiden, 
haben beschlossen furdan czw halden, das ein iderman, der am ringe wonet, 
zal alles koth awsfüren von zeinem hausze bisz an das gerj r nne f ys sey wy 
ferre zey, an alle awsrede, und zo erkeiner aws den hewsirn ettwas trüg*e 
ader schüttet auff der stad gemeinen koth, der zal ein schock busse geben.“ 
Der Verunreinigung des Stadtgrabens sollte das Gesetz wehren: „Wer 
do den koth roret yn der rynnen, zo ein grosser regen kompt. Awff das 
der stadgraben mit kote, der aws den flut rjmnen get, nicht vorschleimt 
und vorsullet werden, zo ist eintrechtiglich beschlossen: wer do )'n der 
czeit des regens ader dorvor und dornach zein koth röret und treibet den, 
(das) her wegk flissen zoldt, ys sey bey tage ader nachte, zo vorbusset her 
eyn firdungk, zo offte her gezehen wird ader erfunden.“ Das Mühldorfer 
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Stadtrecht bestimmt: „Der mist sol nicht lenger auf dem marckht ligen 
denn 14 tag, dar nach lenger mit Urlaub der purger und dez richter, pei 
72 den.“ 

Auf Geradheit der Strassenfluchten hat man kaum ein grosses Ge¬ 
wicht gelegt. Bei den zahlreichen Städten, die in der zweiten Ilälfte des 
XIII. Jahrhunderts in Schlesien. Böhmen, in Ostpreussen erbaut wurden, 
hat man allerdings einen gewissen Plan festgehalten; z. B. ist bei der 
Anlage von Breslau sofort auf drei grosse Plätze bedachtgenommen 
worden. Der grosse Hauptmarktplatz (Ring) wird in der Mitte durch 
eine Häusergruppe ausgefüllt: das Rathhaus, wie verschiedene Kauf¬ 
häuser; er ist genau nach dem Compass orientiert: in allen vier Ecken 
münden je zwei Strassen auf den Platz, die bis an die Stadtmauer 
schnurgerade fortgesetzt sind. Ein kleines schmales Gässchen trennt zwei 
gegenüberliegende Fronten des Ringes in zwei Hälften; in einer Ecke des 
Ringes stösst der Friedhof der Hauptkirche an. auf dem das Gotteshaus 
selbst steht. Während man, wie gesagt, im XIII. Jahrhundert planmässig 
den Bebauungsplan entwarf, hat man schon im folgenden Jahrhundert 
darauf verzichtet. Die Erweiterung Breslaus unter Karl IV. ist meist 
derartig durchgeführt, dass die bis an die alten Thore geraden Strassen 
der Altstadt nun in der Neustadt schief und krumm sich fortsetzen. Bei 
der Erbauung der Neustadt in Prag sind gewaltig grosse Plätze abgesteckt 
worden, aber doch nur ein kleiner Theil der Strassen ist so geführt, dass 
er geradaus läuft und die Quergassen rechtwinkelig schneidet. 

In den alten Städten gehören längere, gerade Strassen zu den Selten¬ 
heiten. Es trägt dies jedenfalls sehr viel dazu bei, den malerischen Cha¬ 
rakter der Strassenbilder zu steigern. Die Strassen sind meist eng und 
schmal: in einer von Mauern umgebenen Stadt durfte man mit dem Raume 
nicht zu verschwenderisch umgehen. Benannt waren sie immer. Meist 
führten sie ihren Namen von den Handwerkern, die in ihnen gerade 
ihre Werkstätten und Wohnungen hatten. So finden wir Malergassen, 
Schmiedegassen u. s. w. Eine Numerierung der Häuser dagegen ist wäh¬ 
rend des Mittelalters gänzlich unbekannt; es genügte damals, die Strasse 
und die Besitzer der beiden Nachbarhäuser oder des gegenüber gelegenen 
Gebäudes zu nennen, dann fand man das gesuchte Haus sicher ohne Mühe. 

Von einer Beleuchtung der Strassen war nicht die Rede. Wer bis 
zum Dunkelwerden nicht in seinem Hause war, liess sich von Dienstleuten 
mit einer Laterne, mit Fackeln oder Windlichtern auf dem Heimwege 
leuchten (Fig. 35 ). Doch wenn hohe Gäste eine Stadt besuchten, dann 
zündete man wohl Laternen vor den Häusern an: aber das geschah 
immer nur ausnahmsweise. Für g*ewöhnlich war es des Abends ganz 



Fig. 35. Lucas von Leyden, Heimgang bei Fackellicht. 
(B. M7 .) 
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finster, sobald nicht der Mond die Kosten der Beleuchtung trug. 1 Nur 
wenn Feuer in der Nacht ausbrach, wurden an den Eckhäusern der 
Strassen Laternen ausgehängt. „So hat ein erberger ratt (von Nürnberg) 
im liechsten krieg furgenomen und bevalhe zu geben in die hernach ge- 
schriben eckhäuser groß latern, die man auß hencken solt und liecht 
darein stecken, wenn fewer außkem oder sust bei der nacht geleuft wird, 
auch hat man an vill eckheusern, dovor nit eisen gewest sein, eisen von 
der stat wegen machen lassen; darzu hat man ettwan vill leuchten machen 
lassen, die man auch auß geben wolt in ettlich eckhäuser, das aber noch 
bißher nit gescheen ist, sunder sie sein noch auf der Peunt (dem Bauhöfe) 
vorhanden etc.“. 

Ein Nachtwächter war in den meisten Städten wohl bestellt, ln 
Chemnitz wird 1488 Montag nach Invocavit (Februar 24) beschlossen: 
„Auf den selbigen tag ist von zweyen siezenden rethen irkant und im 
besten vorgenomen, daß dy zcircklerer fürder hyn alle nacht uff allenn 
creuczen der gassen sullen schrey T en, wy vil der seiger hat geschlagen, 
auch eyn yczlicher sein fewer sol bewaren, und sullen angehen auff dy 
wach: im somer umb zechene, anzeuhebin Walpurgen bis uff Michael 
(i.Mai bis 29. September): im winter sullen sy angehen umb sibene und 
abegehen umb funffe; im somer abzeugehen umb dreye.“ Um dem guten 
Bürger die Nachtruhe zu sichern, war in Nürnberg 1430 Gesetz, „das ieder 
des nachts sein hunt einsperret, (das er) kein peilen auf der gassen tet“. 
Aber mehr Störung als die Hunde verursachten die Herumtreiber und 
besonders die Anbeter schöner Mädchen und Frauen, die diesen des 
Nachts Serenaden brachten. 

Fasste man die Unfugstifter ab, so wurden sie allerdings sehr streng 
bestraft. 1446 am i 3 . Februar hatten fünf Gesellen zu Augsburg, zwei 
Panzermacher, ein Maurer, ein Weber und ein Wollkrämpler, in der 
Nacht Lärm gemacht und einige Leute verwundet; dafür sollten allen die 
Augen ausgestochen werden. Der Maurer wurde in der That geblendet, 
der Weber mit Ruthen ausgestrichen. In Breslau wurden 1460 die, welche 
mit Schilden, Armbrusten und anderen Waffen nachts in der Stadt herum¬ 
gelaufen waren, zu einer Busse von einem Ofen Ziegel verurtheilt. 1478 
zahlten „die viel des Nachts auf der Gasse herumgelaufen und die Stadt¬ 
diener geschmähet" fünf Mark Strafe; 148 5 „Einer, der bei Nachtzeit 
herumgelaufen und mit einer lvoglen sich verstellet hat“, biisst mit einem 
halben Schock Groschen; 1483 „die, welche Thüren bei Nachtzeit auf- 

1 Les nouvelles galantes et comiques (Paris 1660) Nouv. IV. (I. Les chamlelles, que 
Von met tous les soirs dans le grand uombre des lnnternes, qui ornent depuis un temps 
toutes les rues de Paris, commen^oient ä 6clairer ceux, qui vont la nuit sans flambeaux. 
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geschlafen und, wie man spricht, einen Töpferwagen angezündetzahlen 
• ■ine Mark Goldes. Ln Nürnberg werden 1496 am 5 . August zwei Pater- 
nosterperlenmaclier wegen nächtlichen Unfuges, und weil sie den Schar¬ 
wächter geschlagen, zu je einer halben Stunde Pranger, ewiger Verwei¬ 
sung und Zahlung an den Beschädigten verurtheilt. 1496 zahlt ..der Nachts 
zu Breslau in der Olau gefischt und die Leute gescholten k *, ein Schock 
Groschen; ..der bei Nacht herumgelaufen und einen in die Olau gejagt, 
darin er schier ertrunken t; , bekam Gefängnis und zahlte zehn Mark Busse; 
1499 wird einer „der bei Nacht herumgelaufen, die Wagen umgestossen 
und sonst Unfug getrieben -4 , mit Gefängnis und einem Schock Groschen 
gestraft. Fünf junge Bäckermeister haben i5o 2 am 26. Juli Strassen- 
unfug getrieben, werden dafür ins Loch gesteckt, einer bald losgelassen, 
drei bekommen acht Tage bei Wasser und Brot und einer 1 2 Wochen und 
noch 800 Pfund Busse. Die Geldstrafe wird auf Fürbitten erlassen und 
ihm noch drei Tage bei Wasser und Brot zudictiert. 

Der Marktplatz bildete gewissermassen das Lentrum der ganzen 
Stadt. Wir besitzen noch eine Federzeichnung* im Germanischen Museum 
zu Nürnberg, welche uns das Aussehen eines städtischen Marktplatzes 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts vergegenwärtigt. Die Verkaufsstände 
der Fleischhacker, Wildpreter und Fischhändler sind in den Bilderhand¬ 
schriften von Ulrich v. Richentals, Geschichte des Kostnitzer Cuncils, 
dargestellt, sowohl in der Aulendorfer Handschrift, als in der Moskauer 
\S. Petersburg 1874. — Taf. 55 , 56 ); auf Taf. 57 der letzteren Handschrift 
wird der Verkauf von Schnecken und Fröschen vorgeführt. Beide Werke 
bringen Abbildungen von den fahrbaren Oefen, deren sich die Pasteten¬ 
bäcker in Constanz bedienten. 

Im Mittelpunkte der Stadt, auf oder in der Nähe des Marktplatzes, 
sind die vorzüglichsten öffentlichen Gebäude gelegen. Zu diesen sind zu¬ 
nächst die Kirchen zu zählen, die unter dem Patronate des Rathes stehen, 
und die im XIV. und XV. Jahrhundert von den städtischen Behörden in 
jeder Weise geziert und verschönert werden. Die Stadt legte den grössten 
Wert darauf, eine recht schöne Pfarrkirche zu besitzen, und so entstehen 
in jener Zeit Bauwerke, die in ihrer grossartigen Anlage wohl mit den 
prächtigen Kathedralen früherer Jahrhunderte verglichen werden können. 

Zu den bedeutendsten dieser Denkmäler dürfte das 1 3 yy gegründete 
Münster von Ulm gehören, ein Bauwerk, im Verhältniss zu der geringen 
(rrüsse der Stadt etwas zu gross in seinen Massen (Fig. 3 (>). 1 )er 1890 voll¬ 
endete Thurm, der höchste aller Kirchthürme Deutschlands und wohl Eu¬ 
ropas, hat eine Höhe von 160 Meter (füg. 3 y). Fs ist dem damaligen Zeit¬ 
geschmack entsprechend, dass die Städte ihren Stolz darein setzten, einen 



Fig. 36. Münster zu Ulm in seiner früheren Gestalt. 
(Nach Pressei.) 






























































Fig. 37. Münster zu Ulm nach seiner jetzigen Vollendung. 


1 X:ich Pressei.') 





















































möglichst hohen Kirehthum zu besitzen. Der Thurm des Münsters von 
Strassburg war i4?n vollendet worden, der des Stefansdomes zu Wien schon 
1433. Beide erregten des Aeneas Sylvius Piccolomini höchste Bewunde¬ 
rung; von dem Strassburger Thurm rühmt er, „mirabile caput inter nubila 
condit“; die Erwähnung des Stefansthurmes veranlasst ihn, zu erzählen, 
dass die in Wien verweilenden Gesandten von Bosnien gemeint haben, 
der Thurm koste mehr, als das ganze Königreich Bosnien wert sei. Auch 
in Bern wurde 1421 der Bau des grossartigen Münsters von der Stadt be¬ 
gonnen; in Landshut in Baiern wurde die Pfarrkirche St. Martin seit K92 
mit dem 1 33 Meter hohen schlanken Thurme erbaut. (S. Fig. 32 .) Andere 
Pfarrkirchen, wie das Münster zu Freiburg i. Br., vergrösserte man iin 
XIV. und XV. Jahrhundert durch einen erweiterten Chorbau. Die Kirchen¬ 
väter (vitrici), aus den Rathsherren erwählt, sorgten für das Wohl der 
ihnen anvertrauten Bauten und förderten deren Ausschmückung, schon 
sich selbst zum Gedächtnisse, in jeder Weise. Mit ihnen wetteiferten 
die reichen Familien, die eigene Kapellen für sich erwarben und ihren 
Stolz darein setzten, dieselben so kunstreich als möglich auszustatten, 
aber auch die Zünfte und Brüderschaften, die für ihre Kapellen wieder¬ 
um nach Kräften die Arbeiten der Künstler in Anspruch nahmen. Neben 
diesen städtischen Kirchen sind es besonders die Klöster der Bettel¬ 
mönche, der Franziskaner, Dominikaner, Augustiner, die in jeder Weise 
von den Bürgern gefördert werden; ihre Klöster wie die der Kart¬ 
häuser verdanken deshalb auch meist Bürgern ihre Stiftung, nicht Für¬ 
sten und Prälaten, deren Wohlthaten in früheren Jahrhunderten haupt¬ 
sächlich den Benedictinern und den verwandten Orden zugute gekommen 
waren. 

Besonders trugen noch zur Verschönerung der Kirchen die Grab¬ 
denkmäler bei, welche die Angehörigen reicher Verstorbenen zu deren 
Gedächtnis stifteten. Es sei nur an das prächtige Monument für die 
Familien Schreyer und Landauer am Ostchore der S. Sebalduskirche zu 
Nürnberg erinnert, welches 1492 durch Adam Krafft mit den berühmten 
und bekannten Reliefdarstellungen ausgestattet wurde. Auch das Innere 
der Kirchen war mit wappengeschmückten Denkmälern und prächtigen 
Glasmalereien ausgestattet. In Braunschweig hatten die vornehmen 
Bürgersfrauen schon ihre eigenen Kirchenstühle. 

Auf den Kirchhöfen, welche die Gotteshäuser umgaben, waren ur¬ 
sprünglich die Todten bestattet worden, man hatte aber diese Plätze 
auch für profane Zwecke zu verwenden gewusst. Die Statuten von 
Frankfurt a. M. bestimmen deshalb schon um die Mitte des XIV. Jahr¬ 
hunderts: „Auch insal nymand keynen veylen kouff han uff keyner 


gewyheten vStat nun uff keyme kirchoffe in der stat, alse wit und alse 
lang alse der kirehoff ist hindene und vorne etc.“ 

Andere fromme Stiftungen wurden zum Andenken an glücklich voll¬ 
brachte Wallfahrten nach Jerusalem gemacht. So war es eine Zeit lang 
gegen Hnde des XV. Jahrhunderts nicht ungewöhnlich, dass die Wall¬ 
fahrer ein Abbild des heil. (Trabes nach 
den in Jerusalem genommenen Massen 
erbauen Hessen. Jorg Tetzel errichtete 
in dem neuen Spitalhofe auf der Insel 
Schütt zu Nürnberg 1459 eine heil. 
Grabeskapelle, Kurfürst Friedrich der 
Weise eine andere in Torgau. die jetzt 
zerstört ist. Die auf Veranlassung des 
Gürlitzer Bürgermeisters Georg Emerich 
durch den Maurer Blasius Bohrer 1481 
bis 1489 erbaute heil, Grabescapclle ist 
noch in Görlitz erhalten. 

Ein ähnliches Denkmal frommer 
Sinnesart stiftete der Nürnberger Ritter 
Martin Ketzel, der im Jahre 1408 im 
Gefolge des Herzogs Otto von Bayern 
die heiligen Stätten besucht hatte. In 
Jerusalem waren ihm besonders die 
Stationen des Kreuzweges aufgefallen, 
und er hatte vom Richthaus des Pilatus 
bis Golgatha die Entfernungen genau 
abgeschritten, in der Absicht, in Nürn¬ 
berg ein Abbild des Kreuzweges und 
seiner Stationen errichten zu lassen. 
Bei der Rückreise verlor er die Masse, 
kehrte dann noch einmal 1472 mit Her¬ 
zog Albrecht von Sachsen nach Jeru¬ 
salem zurück, wo er die Masse wieder 
abschritt, um dann nach seiner Rück¬ 
kunft von seinem Hause am Thiergärt¬ 
ner Thor nach dem Johanneskirchhof zu die berühmten Stationen durch 
Adam lvrafft zu errichten, die auf dem Kirchhofe selbst in dem Calvarien- 
berge ihren Abschluss erhielten. 

Andere wohlthätige und fromme Stiftungen werde irh noch bei Ge¬ 
legenheit zu erwähnen haben. Hier sei nur an die vielen Krankenhäuser 
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erinnert. .Erhalten ist noch das Spital zu Cues an der Mosel, 1450 vom 
Cardinal Nicolaus de Cusa gegründet, und das heil. Geist-Spital zu Lübeck. 
Schon 1341 wurde das neue Spital zu Nürnberg - gestiftet. Für die Aus¬ 
sätzigen baute man dann 1446 ein besonderes Sondersiechenliaus da¬ 
selbst; in Frankfurt a. M. finden wir schon 1345 ein gleiches, in Bern 
wird „1491 ein nuew ussaetzethus gebuwen, des dan das alt vaeldsiechen- 
hus zuo nach bi der stat was, hat man diss jar das nuew hinufigcbuwen“. 
Mit diesen Leproserien war gewöhnlich eine dem heil. Lazarus geweihte 



Fig. 39. Arzt. 1419. 

(Handschrift des Wilhelm von Orlenz. — Stuttgart, künigl. Privatbibliothek.) 


Kapelle verbunden. Ein wohlerhaltenes Aussätzigenspital, St. Achaz, 
findet sich nach Sighart noch in Wasserburg vor. Nach Stricker’s oben 
erwähntem Aufsatz wurde in Frankfurt a. M. 1 384 ein Stadtarzt bestellt, 
1490 zwei; der erste Judenarzt wird 1 388 erwähnt. In Breslau bestehen 
während des Mittelalters ausser den Spitälern der Kreuzherren vom 
rothen Stern und der Johanniter, ausser dem Leprosenhause St. Lazarus 
für Männer vor dem Ohlauer Thore und dem für Frauen zu Elftausend 
Jungfrauen die städtischen Krankenhäuser zu Allerheiligen und zur heil. 
Dreifaltigkeit, drei Schülerspitäler, an der Sandbrücke, hinter St. Christo- 
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phori und zu St. Hieronymus, und das Kinderspital zum heil. Grabe auf 
der Xicolaistrasse. 

Aerzte (Fig. 38 und 39) waren in jeder Stadt anzutreffen, und auch 
Apotheken wurden bald errichtet. In Breslau besteht eine Apotheke schon 
in alter Zeit, 1421, auf dem Hühnermarkte, die 1484 auf die Albrechts- 
strasse verlegt wurde. Die erste Apothekerordnung in Frankfurt a. M. 
wurde 1491 veröffentlicht. Fürstliche Ilofapotheker hatten sich eidlich 
zu verbinden, ihrer Obliegenheiten mit allem Fleisse zu warten. Der Eid, 
den 1460 ein Nürnberger Apotheker dem Harkgrafen Albrecht Achilles 
schwor, ist noch erhalten. Die Einrichtung einer Apotheke können uns 
am besten die Holzschnitte vergegenwärtigen, mit denen das 1 5oo bei 
Grüninger in Strassburg erschienene Werk des Hieronymus Brun- 
schwygk, das Buch der Vergiftkunst, ausgestattet ist (Fig. 40, 41, 42.). 
Andere Abbildungen nach Holzschnitten bringt der schon citierte Aufsatz 
von H. Peters. Ein schöner bronzener Apothekermörser von 1 5 o 6 ist 
in den Mittheilungen der k. k. Central-Commission etc., X. F., 8 (1882), XL, 
abgebildet. 

Eine andere Art wohlthätiger Stiftung ist die Gründung von Ver¬ 
sorgungsanstalten für Witwen und ältere Mädchen. Diese Convente 
gehören der dritten Regel des heil. Franciscus an; ihre Insassen werden 
Regierinnen oder Beghinen genannt. Sie bekamen in den Häusern Woh¬ 
nung und sonstige Unterstützung, mussten sich aber verpflichten, un¬ 
weigerlich, sobald sie gerufen wurden, den Dienst als Krankenwärterinnen 
zu versehen. Für die Krankenpflege hatten sie Essen und Trinken zu 
beanspruchen; wenn sie dagegen Tag und Nacht beschäftigt waren, be¬ 
kamen sie drei Groschen Lohn pro Tag, für die Woche zehn Groschen. 
So wurde es wenigstens in Breslau gehalten, wo im XV. Jahrhunderte 61 
solcher Convente nachzuweisen sind, während im übrigen Deutschland 
die Beghinenhäuser grossentheils schon beseitigt waren. ^Fig. 43). 

Auch für die armen Fremdlinge und Reisenden, die in Gasthäusern 
kein Unterkommen sich erkaufen konnten, trug* man Sorge: eine elende 
(Fremden-)Herberge ist bereits 1 36 o zu Strassburg vorhanden. 

So ist die werkthätige Menschenliebe im Mittelalter recht wohl zum 
Ausdruck gekommen. Ein Denkmal solch praktischen Christenthums 
haben sich die Fugger in Augsburg gesetzt, die 1 5 19 die Fuggerei, eine 
kleine Stadt mit sechs Strassen, einer Kirche, 53 Häusern und 106 Woh¬ 
nungen für arme Augsburger Bürger, erbauten, eine Stiftung, die, wie 
bekannt, noch heute besteht. 

Eine ähnliche Versorgung für alte Ritter und ihre Trauen hatte 
schon Kaiser Ludwig der Baier in Ettal gegründet. 



Fig. 40. Apotheker. 

(Jeronimus J»runs\vig, Das Apothekerbuch der Vergift. Strassburg, Griininger, iv >. 






































































Fig. 41. Apotheke. 

ijeronimus Brunswig, ]>.is -Vputhekerhuch. der Vergift. — Strassburg, Griininger, 1500.» 



























































































Fig. 42. Inneres einer Apotheke. 

(Jeroninius Brunswig, Das Apothekerbuch der Vergift. - Strassburg, Grüninger, 1500.) 


















































Fig. 43. Beginenhaus in Brü 
Nach „Le Tour du Monde“.) 

























Hin Findelhaus wird in Frankfurt a. AI. i-ps gestiftet. In Nürn¬ 
berg bestanden deren zwei, denen das (fräs, welches in den Gräben wuchs, 
zustand; nur im 1 lirschgraben, vom Frauenthure bis zu St. Kathrein, hatten 
sie nicht zu mähen. 

Nächst den städtischen Kirchen war besonders das Rathhaus 
für die Bürgerschaft ein Gegenstand der Fürsorge. Dasselbe ist gewisser- 



Fig. 44. Rathhaus zu Breslau, Reutstube. 
(Nach Liideekc und Schultz.) 


massen der Mittelpunkt des gesammten bürgerlichen Lebens; in ihm ver- 
sammclt sieh nicht allein die Bürgerschaft, der grosse und der kleine Rath, 
es halten auch die Schöffen und Rathsherren hier Gericht und nehmen 
die Acte der freiwilligen Gerichtsbarkeit entgegen; liier ist das Rentamt 
der .Stadt (Fig. 44) und deren Schatzkammer. Es wird aber auch im Rath- 
hause während der Märkte feilgehalten; die niedere, besonders aber die 
höhere Bürgerschaft feiert hier ihre Feste, ihre Hochzeiten und I anz- 
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Vergnügungen . 1 Es war in der That ein öffentliches Gebäude, das der ge- 
sammten Bürgerschaft angehörte. (Fig. -p—49.) 

Dieser Bestimmung entsprach denn auch die Bauanlage desselben. 
Im Bremer und im Breslauer Ratlihause befindet sich im Souterrain der 
Rathskeller, in dem Wein oder Bier verschenkt wird; das Erdgeschoss 
enthalt eine grosse weite I falle, einen Durchgang für die Bürger, einen 
Platz, auf dem während der Märkte Kaufleute ihre Waren ausstellen. Im 
oberen Geschoss endlich befindet sich wieder eine fast das ganze Gebäude 
durchziehende Halle. Hier versammelten sich die stimmberechtigten 
Bürger, wenn der Rath sie berief; hier führten die Rathsherren der Stadt 
Regierung, hier sassen sie zu Gericht und leiteten die inneren wie die 
auswärtigen Angelegenheiten des ihnen anvertrauten Gemeinwesens. 
Dem Andrange der Parteien vorzubeugen, hatte der Rath einen abge¬ 
sonderten Raum für sich reserviert. In Nürnberg war derselbe durch 
das prächtige Bronzegitter, das aus der Gusshütte Meister Peter Yischer's 
hervorgieng, abgeschlossen; in Breslau hatte man in einem Erker des 
Rathhauses einen solchen Platz hergerichtet und durch Schranken ab¬ 
geschlossen (Fig. 5 o); in Bremen war an der Ostseite des Saales das Raths¬ 
gestühl, bestehend aus vier, reich mit Schnitzereien verzierten, hoch- 
lehnigen Bänken, die, nach den vorhandenen Ueberresten zu schliessen. 
mit den Chorgestiihlen, wie wir sie z. B. im Münster zu Ulm finden, grosse 
Aehnlichkeit gehabt haben müssen. AVie an dem von dem älteren Georg 
Syrlin 1474 vollendeten Chorgestühle an den vorderen Sitzen die Bilder 
von sieben Philosophen (Pythagoras, Cicero. Terenz, Ptolemäus, Ouintilian, 
Seneca, Plinius) und der sieben Sibyllen angebracht, die Rückwände aber 
mit den Figuren von 20 Männern und 18 Frauen des alten Testamentes 
geschmückt sind und jedem Bilde ein Spruchband mit einer lateinischen 
Sentenz beigegeben ist, so erscheinen auch an den Bänken der Bremer 
Rathsherren solche Bildnisse von Philosophen, von Dichtern (auch Frei¬ 
dank), von Geschichtsschreibern, von Autoren des Alten wie des Neuen 
Testamentes, und alle diese Bilder haben Beischriften, hier aber nicht 
in lateinischer, sondern in niederdeutscher Sprache abgefasst. Alle diese 
Sprüche ermahnen zur Handhabung unparteiischer Gerechtigkeit. 

Plato: We im rechte- beschonet sinen frund, 

De is der eren und sinnen blind. 

1 1521 wird in Nürnberg das Recht, auf dem Rathhause zu tanzen oder zu vom Ralhc 
veranstalteten Tanzfeslen geladen zu werden, nur auf die rathsfahigen (icschlcchter beschrankt. 
Deutsche Städtechroiiiken 1 , 2 t 6. — Es soll ouch fürbaß nymant eyuiche -dUstatt aulT dein rathawse 
Weiler zu tenntzen noch sunst vei fallen (vorher belegen) noch ime vei fallen lassen, bev pc-cn 
eyner ydeil fall ain phunt newer heller. Nürnberger Eoüzeioidnungen, nt. 
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Fi". \G. Rathliaus in Breslau. 
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Fig. 47. Der Römer in Frankfurt a, M. 

(Nach einer Photographie von Sophus Williams in Berlin.'> 





























i atu: 


Im zorm* richte neue sakc, 

I loct dy vor hotisclicr wrake (Rache). 

Socrates: Richte nicht eines mannvs word, 

De wedderrede sy den gehört ... 1 

Frydank: Wer doget lieft, de isz wol geliorn, 

Ane doget isz de adel gar vorlorn. 

Kin yeweliek man tho scherme gaet 
Lugen vor sine missedaetA 

Die Sitte, solche Sprüche in den Gerichtssälen anzubringen, war da¬ 
mals eine ganz allgemeine. Murner in seiner „Narrenbeschwörung“ er¬ 
wähnt: „So doch zuo StralJburg geschriben stat Mit guldin buochstaben 
in dem rat: Audiatur et altera pars. 1 * 

.,Kins manns red ist ein halbe red 
Man sol die part verhören ped 

. . das davon ein spriiehwort ist entstanden und zuo Nuerenberg ob der 
rath thür in messin buochstaben gossen, zuo Ulm imm yngang delJ rath- 
hulJ gemaalt und an vil orten geschriben Staat“. 

Kunstgeschichtlich interessant aber ist es, dass auch die Malereien im 
Saale gewählt waren, damit sie zur strengen Rechtlichkeit ermuthigten, 
den ungerechten Richter aber schreckten. Das Urtheil Salamonis und 
das jüngste Gericht, das sind zwei Darstellungen, die mit Vorliebe in den 
Gerichtssälen gemalt wurden. Ja das sächsische Weichbildrecht schreibt 
ausdrücklich vor, dass man in den Rathhäusern das jüngste Gericht .sollte 
malen lassen, „damit die Richter gedächten, dass sie als Vertreter der 
ewigen Gerechtigkeit und im Namen Gottes Recht sprechen sollen“. 

So war im Hamburger Rathhaus schon im XIV. Jahrhundert ein 
jüngstes Gericht gemalt, ln der Rathsstube zu Nürnberg ist von der 1 land 
Michael Wolgemut’s das jüngste Gericht ausgeführt; die Unterschrift 
lautet: 

Juste iudicate tiiii hominuin. 

Judicium quäle facis, taliter 
Iudicaberis. Ir menschen 
Fcldt urtel uf erden, Als ir 
Dort weldt geurtelt werden. 

Da sahen die Richter, wie ohne Unterschied der Person die Sünder dem 
Teufel und dem liöllenrachen anheimfielen, Könige und Fürsten, Päpste, 

1 Vergl. in Nürnberg: Eins manns red ist eine halb red, 

Man sol die teyl verhoeren bed. 

(Clir. G. v. Murr, Beschreibung von Nürnberg*, 358, Nürnberg 1801). 


('ardimile und Prälaten nicht ausgenommen, und .solch ein Bild mag in 
damaliger Zeit wohl seine Wirkung nicht verfehlt haben, lieber dem 
Rathsgestühl in Bremen ist gross, allerdings erst i5?2, das Urtheil des 
Salomo gemalt. .Iber man griff auch nach Lrzähl ungen, welche die 
römischen und griechischen Schriftsteller überliefert hatten, Beispielen 
von strengerund unbeugsamer Gerechtigkeit. Sigmund Meisterlin be- 


Fig. 4 ‘J. 


Rathhaus zu Tauget miinde. 


iNach Deutschmann in Förster’s „liauzeitunjC- 



richtet in seiner Nürnberger Chronik, dass schon zur Zeit Kaiser Ludwigs 
des Baiern das Rathhaus zu Nürnberg mit Bildern aus Valerius jMaxinnis, 
Gellius, Plutareh ausgemalt werden ist. 1 Diese Bilder wurden später von 

1 Mfcisterlin (Chroniken deutscher Städte HF, 154): Es was das rathaus under Ludwico 
■ twas gepawet und gemalt mit historien, genoinen auß Vnlerio Maximo, Plutarclio und Aggellio; 
die histoii die ratsherren und richtet' sultcn bewegen zu gerechtigkcit, desgleichen die not.iri 
und schreibet'; aber das gcmeld bat abgenomen. Wahrscheinlich schöpften die Erfinder dieser 














































































































































































































































Nach Passuvant. 


Museum zu Brüssel, 





























































Georg lVnz renoviert, sind aber jet/t gänzlich zerstört. Die Geschichten 
indes, die dargestellt waren, können wir sehr wohl noch ermitteln, Gewiss 
gehörte zu denselben die Scene, wie der König Kambyses den ungerechten 
Richter Sisamncs schinden und mit seiner Haut den Richterstuhl über¬ 
ziehen lässt. Diesen Gegenstand hat Gerard David 1498 in zwei (lemälden 
behandelt, die ehedem in der Rathsstube zu Brügge sich befanden, jetzt 
im Museum derselben Stadt aufgestellt sind. (big. 5 i, 52 .) Die That des 
Charondas von Thurii, der sich selbst tödtete, weil er, gegen sein eigenes 
Gesetz, bewaffnet in die Volksversammlung getreten, die des Zaleucus von 
Locri, der sich ein Auge selbst ausreissen lässt, um seinem schuldigen Sohne 
eines zu retten, hat Hans Jlolbein d. J. im Rathhaussaale zu Basel gemalt. 

Einen ähnlichen Stoff einer mittelalterlichen Legende behandelt 
Dierik Bouts 1468 in seinen beiden für das Gerichtszimmer zu Löwen be¬ 
stimmten Bildern, die jetzt im Museum zu Brüssel bewahrt werden. Hier 
handelt es sich um die Strafe, die früher oder später den Verleumder trifft. 
Auf die falsche Anklage seiner Gemahlin hin verurtheilt Kaiser Otto einen 
Grafen zum Tode und lässt ihn hinrichten; auf dem zweiten Gemälde 
sehen wir, wie die Frau des Getüdtcten durch die Feuerprobe die Unschuld 
ihres Gemahls erweist und wie infolge dessen die Kaiserin dem Feuer¬ 
tode überliefert wird. (Fig. 53 .) Die Gerechtigkeit des Trajan, der auf 
dem Heereszuge halt machte, um die Klage einer Witwe anzuhören und 
den Mörder ihres Sohnes der Strafe zu überliefern, und die auf Bitten des 
Papstes Gregor I. von Gott gewährte Begnadigung des heidnischen Kai¬ 
sers sind auf dem burgundischen Teppich dargestellt, der, 1476 bei Gran- 
son erbeutet, jetzt im Museum zu Bern sich befindet. Auch die Schilde¬ 
rung der strengen Rechtspflege des Grafen Erkembald von Bourbon, der 
auf dem Sterbebette seinen Neffen zum Tode verurtheilt, weil er ein 
Mädchen entehrt, und ihm, als keiner Hand an ihn zu legen wagt, selbst 
das Messer in die Kehle stösst, durch ein Wunder aber, als der Bischof 
ihm die Communion verweigert, die Hostie in den Mund erhält, ist auf 
dem Berner Teppiche dargestellt. Vielleicht waren diese Kunstwerke 
bestimmt, das Zelt zu schmücken, in dem Karl der Kühne während des 
Feldzuges seines Richteramtes waltete. Kinkel hat den Nachweis füh¬ 
ren wollen, dass die Berner Teppiche Copien der von Rogier van der 
Weyden für das Rathhaus zu Brüssel gemalten Gerechtigkeitsbilder 
seien, die jetzt verloren sind. Es scheint, dass diese Art von Gemälden 
gerade in den Niederlanden besonders beliebt war, da auch der Maler 

Malereien nicht aus dem Gellius oder Plutarch, sondern aus den Gestis Romanorum, höchstens 
aus Valerms Maximus. — Endres Tn eher: Item do man zalt 1423 jar zwischen ostern lind plinsten 
<lo molet man das rothaus hinten und vorn. 


3 o 

Volckert Clueszon für das Schöffenzimmer /u Haarlem ähnliche Bilder 
ausgeführt haben soll. In Deutschland selbst ist mir eine solche Darstel¬ 
lung nicht bekannt; man begnügte sich da, wie gesagt, mit der Schilderung 
des Salomonischen Urtheils. des jüngsten Gerichtes, oder liess, wie in dem 
Bilde des Rathhauses zu Wesel, den Schwörenden vor der Ablegung eines 
Meineides warnen. Der Teufel lockt da den vor den Richtern Schwören¬ 
den, einen falschen Eid zu leisten, während ein Engel zurückzuhalten sucht. 

Diesen Gerechtigkeitsbildern ist ein ähnliches Kunstwerk zuzuzäh¬ 
len, das J. Wastler in dem Repertorium für Kunstwissenschaft, VI, 3 i 5 
beschreibt: „Im Sitzungssaale des Stadtrath es zu Graz befindet sich ein 



interessantes altes Oelgeniäldc auf Holz, i 17 Cm. hoch, 97 Cm. breit, vom 
Jahre 1478, Es stellt die amtierende städtische Gerichtsbehörde dar. In 
der Mitte sitzt unter einem Throne der Stadtrichter in rothem Mantel, 
mit weissem Pelz verbrämt, eine ebensolche Pelzmütze auf dem Kopfe, 
den Richterstab in der Hand. Rechts und links sitzen je drei Rätlie, 
welche in lebhafter Discussion begriffen sind. In dem von den Richtern 
umschlossenen Raume befindet sich ein Mann mit dem Schwert an der 
Seite, einen Stab in der Hand, welcher einer vor ihm stehenden Frau 
einen Eid abnimmt, den sie mit erhobenem Zeige- und Mittelfinger leistet. 
Hinter den Sitzen der Käthe befindet sich ein Schranken, über den von 
der linken Seite ein Jüngling - an der Verhandlung Theil nimmt, während 








































Fig. 55. Der Stock. 
(Layenspiegol. Augsburg 1512. 
































































































Fig. 56. Folter. 
^Layenspiefjel. Augsburg 1512-1 








































Fig. 57. Enthauptung (1468). 

(Miniatur aus der Froissart-Handschrift in der Stadtbibliothek zu Rreslau. 








































































































auf der Rechten, ebenfalls über den Schranken hinweg, der Gorichtsbote 
eine Schrift präsentirt. Im Hintergründe Auferstehung. Oben Christus 
als Weltrichter, umgeben von den Aposteln, Maria und Johannes dem 
Täufer.“ 

Von reicher ausgeschmückten Rathhaussälen sind wenige erhalten. 
Es ist besonders hervorzuheben der von Goslar, welcher mit Schnitze¬ 
reien und Malereien des ausgehenden XV. Jahrhunderts sehr reich aus¬ 
gestattet ist, und der zu Ueberlingen. welchen auch zu derselben Zeit 
der Bildschnitzer Jakob Ruess mit seinen Arbeiten decorierte. 

Die sonstige Einrichtung eines Gerichtssaales war überaus einfach: 
Schranken, welche die Parteien von den Richtern trennten, Bänke für die 
Beisitzer, ein grosser Tisch, auf dem ein Reliquienschrein stand, welchen 
die Schwörenden mit ihrer Iland zu berühren hatten. Eine Sitzung des 
Reichskammergerichtes unter dem Präsidium Eitelfriedrichs von Zollern 
am 3 . November 140 5 beschreibt Job Rorbach in seinem Tagebuche 
(S. 259): Zur Rechten des Vorsitzenden haben die gelehrten Richter, die 
Doctoren, zur Linken die adeligen Beisitzer ihren Platz. Dann nennt er 
den königlichen Fiscal, zwei Secretäre, einen Schreiber, der die Acten 
verliest, den Schreiber des Kammerrichters, einen Pedell und acht Sach¬ 
walter. Eine Nebenkammer diente zu den Berathungen. 

In der nächsten Nähe des Rathhauscs, wo das städtische Gericht 
seinen Sitz hatte, waren die Gefängnisse (Fig. 5 q). In Nürnberg wird öfters 
das Loch genannt. Leichtere Gesetzesübertreter hielt man für kürzere 
Zeit wohl auch im Stock verwahrt (Fig. 55 ). Die Gefängnisse standen 
unter der ()bhut des Scharfrichters und seiner Gehilfen, die in Nürnberg 
,,Leben (Löwen)“ hiessen. Bei dem Gerichtszimmer befand sich dann 
der Raum, in dem die leugnenden Angeklagten durch den Henker und 
seine Knechte peinlich befragt wurden (Fig. 56 ). Endlich wurden die 
Strafen selbst, das Prangerstehen, das Auspeitschen, Köpfen etc., zumal 
in älterer Zeit, vor dem Rathhause vollstreckt. Der zu Enthauptende 
kniete nieder und der Nachrichter schlug ihm mit einem Schwertstreich 
den Kopf ab (Fig. 5 j). Immer gieng das allerdings nicht so glücklich 
von statten. Die Constanzer Chronik erzählt 148 3 : „Also riht man si an 
dem obermarkt und wuordent Poncius 4 straich und an dem vünfften das 
hobt ab geseget, und Albrechten wurdent 7 straich und an dem achten¬ 
den das hobt ouch ab geseget.“ Heinrich Deichsler berichtet in seiner 
Nürnberger Chronik 1498, Juni 8: „Item den Stainhauser (einen Pferde¬ 
dieb) kont der henker nicht gar herab köpfen, segt in doch mit dem 
schwert gar herab, item so köpft er den andern auch zu hoch, aber er 
viel herab; da er herein gieng. da beschrirn in die puben, wollten in 


gestählt haben, <la ließen in die soldner und der richter zwischen den 
pforden herein belaiten.“ In Xördlingen ereignete sich i 5 i_j. etwas Aehn- 
liches: „Und darnach den 22 May schlueg man dem Ilans Imhoff von 
Laugingen das haupt ab zu Laugingen, und thet der hencker wol drew 
straich, ee er im das haupt abschlueg: der hat seinen swager Ilannsen 
Käme, was burgermeister von Laugingen, Vorworten und schlug in 
hinders Wendlingen zu todA Mancher Henker aber war in seiner Art 
ein Virtuos, so der Nürnberger Meister, von dem II. Deichsler i 5 oi, 
Mai 11, berichtet: „Item darnach am eritag da köpft man hie zwen, beten 
hie gestoln wein auf dem weinmarck. man solt sie gehangen haben, erpat 

man sie zum schwort, er 
stellet in die ruk genain- 
ander anderhalb clafter weit, 
er köpft den ersten, der kniet, 
und dreet sich umhin und 
slug dem andern auf dem 
sessel den köpf im schwang 
auch ab. 4 * 

Lalle von Ungeschickt¬ 
heitscheinen aber doch nicht 
selten vorgekommen zu sein. 
Auch dass Geräderte bis zu 
linde der Execution am 
Leben bleiben, was die mil¬ 
dere Justiz damals also schon 
nicht mehr als selbstver¬ 
ständlich erachtete, melden 
die Chroniken. „Anno i-j .35 
in die Xicomedis (Juni 1) ward ainer geradbrechet umb mord ze Basel, dem 
wurdent uff den rechten schenke! des hindertail geben 6 straich. 2 mit dem 
rad und vier mit demschlegel und 16 straich zuo dem ruggen, noch dennocht 
schied ich danan, das er lept.“ Am 2. Mai 1470 wurde ein Bauersknecht, der 
gemordet hatte, in Xürnberg gerädert: „und man ließ in enpor tragen und 
radprecht in, gab im 5 stoß auf füß und hend und 4 stoß hinten auf den hals 
oder das genick, und petet iemer untz zu dem letzten stoß dem mlinch nach.“ 
(Vergl. auch Fig. öo.) Für die gewöhnliche Strafe der Diebe und gemeinen 
Verbrecher war der Galgen bestimmt (Mg. 59), der später vor den 1 hören 
der Stadt an recht sichtbarer Stelle als Zeichen der Halsgerichtsbarkeit 
aufg«'baut wurde. Eine Reparatur des Galgens war immer eine feierliche 
Sache und wurde mit gewissen (Vremonien begangen, damit dor einzelne 














stäupen. Enthaupten. Fi g- ÖO. Verschiedene Strafen. Rädern. Handabhauen. 

Ohrenabschneiden. Ertränken, (Layenspiegel. Augsburg 1512.) Verbrennen. Augenausstccben. Henken. 






























Arbeiter durch seine Mithilfe nicht unehrlich würde. „Item 147» jar,“ er¬ 
zählt die Tucher'sche Fortsetzung- der Nürnberger Jahrbücher, „am montag 
vor Thomas tag do machte man ein neus zimmer auf den galgen und musten 
alle zimmerleut dar arbeiten, die hie waren, maister und .gesellen, der 
warn pei 1 5o, und wurden ledig ein stund nach mittag; da pfeif man in 
durch die stat untz an Weinmarkt; da het man kes und prot besteh, und 
der paumeister gab in zwen aimer guts weins und heten der stat ln »I hrer 
(Musikanten) alle mit der lauten und portatif.“ 

Zuweilen wurde die Hinrichtung am Galgen noch verschärft. „147 4“ 
heisst es in der Magdeburger Schoppenchronik, „hing man hier einen 
Juden, genant Isaac, bei den fiissen auf und neben ihne zwen liunde.“ Die 
Frauen aufzuhängen scheute man sich und zog es vor, sie lebend zu be¬ 
graben. Wie der Nürnberger Chronist Heinrich Deichsler erzählt, wurde 
i5oo, den 17. März eine Frau wegen vieler Diebstähle lebendig begraben; 
sie hatte schon einmal im Rheine ertränkt werden sollen. Sie sprach: 
„da het ich vor vier tnolJ weins getruncken, vor demselben wein kunt kein 
wasser in mich kumen.“ 

Ebenso fand die Strafe des Ersäufens und des Verbrennens vor den 
Thoren statt. Der Feuertod war gesetzt ausser auf Ketzerei und Hexerei, 
und schwere sittliche Vergehen. Zuweilen konnte die schreckliche I odes- 
qual abgekürzt werden, wie dies Heinrich Deichsler von einer Hexe 
Barbara berichtet, die i 5 o 5 , am 24. September zu Schwabach verbrannt 
wurde. Erst wird ihr das Bekenntnis vorgelesen, das sie aber als durch 
die Tortur erpresst bezeichnet. „Item die weil hat der henker alle weil 
das holtz an die feurstat gelegt und die sitzstat zugericht . . . item dar¬ 
nach da pant er die frawen auf und schub sie zur feurstat und setzt sie 
an die feurstat und tat ir irn stauchen (Schleier) ab und machet einen rink 
dar au 13 und setzet ir in auf den köpf und nam vil pulfers und schüttet es 
ir oben auf ir liaubt und auch ain gut tail in irn pusen.“ — Die Strafe des 
Schindens ist Fig. 51 und 58 dargestellt. 

Die nicht ans Leben gehenden Leibesstrafen wurden meist in der 
Stadt und dann in der Nähe des Rathhauses vollstreckt. .Sehr häufig 
wurden Vergehungen mit dem Ausstechen der Augen bestraft. meldet 
die C'onstanzer Chronik: „ln anno 1434 quarto ante assumpcionis Marie 
virginis (August 1 1) do wurdent ainem, hieß Hans mit der Gigen, was von 
Ehingen und was ettwan ain munch gewesen, die ogen uss gestochen 
ze Costentz von valschen würffeln wegen.“ Fünf Gesellen hatten am 
i 3 . Februar 1476 in Augsburg nächtlichen Unfug getrieben, Leute ver¬ 
wundet; allen sollten die Augen ausgestochen werden, doch wurde 
dies Urtheil nur an einem vollstreckt. Der Schar!richter hatte dazu 

Schultz. Deutsches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert, iVolksausgabe.) 3 


eigens „ettlieli eisen zu dem prant und äugen ausprechen, das alles der 
stat ist." 

Brandmarkung war die Strafe der Fälscher. i 5 o 3 , Deeember 4 
..prent man den Veit Stoß (den berühmten Bildschnitzer) durch ped 
packen und het nie keinen so lind geprellt.“ 

Den Gotteslästerern wurde die Zunge ausgeschnitten; so geschah es 
i 5 o 3 , April 14, einem in Nürnberg „het got gelestert mit lesterlichen 
sch wu eren “. 

Die Verstümmelungen durch Abhauen der Hände, Abschneiden der 
Ohren u. s. w. wurden auch öffentlich vollzogen, ln Nürnberg wurde 1487 

begonnen „diestainen flaischpruken 
in der vasten und man praeh den 
ornstock und den petlerstock ab, 
die stunden vor an der pruken am 
kandelgiessergang-. An dem Ohren¬ 
stock wurden die Ohren etc. ab¬ 
geschnitten. Gewöhnlich aber wur¬ 
den leichtere Vergehen mit öffent¬ 
lichem Auspeitschen geahndet. So 
wird i 5 oo, am 11. April ein Barbier 
wegen gutziesterlich schwür“ mit 
Gerten ausgehauen, 1 5 o 3 ,am 11 .März 
ein anderer „hat einen rat und die 
gantz gemein gesehent und ge¬ 
istert“, und am 18. August des¬ 
selben Jahres wieder einer „het den 
rat und den burgermaister und die 
gantzen gemain geschmeht und die 
pluthunt gehaissen und schantlieder 
gesungen “. 

Von einem Delinquenten sagt derselbe Chronist i 5 oo,am 17. Deeember: 
„Den ersten hieb er gar vast, das man maint, er wurd sterben, den andern 
nit also ser. man wolt in die äugen haben außgestochen, wer die groß pet 
nit gewesen“, „den so mit gerten außgeschlagen sind, ist vergunt, 2 tag- zu 
Schweinaw (vor ihrer Verbannung über die Donau) zu beleyben und sich 
haylen lassen.“ Derselbe Chronist erzählt 004, April 1 5 : „Item am mon- 
tag nach Tiburci und Valerian da hieb man den vingerhueter mit gerten 
auß. Am mitwochen darnach (April 17) da hieb man den andern vinger¬ 
hueter auch mit gerten auß, der het dem henker. da er auf die aussern 
pruken kam. den strik (dem henker) auß der heiul genumen und sprach: 



Fig. 61. Die Wippe. 

Miniatur aus dem Neijuam-Buche zu Soest. 
Nach den Westphälischen Provinzial-Rliittern 
1 [Minden 1S2S—1830] 4., S. 130ff-, Taf. 111 .) 





















Fig. 62. Beffroi zu Brügge. 
(Nach „Le Tour du Monde“-,) 
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.inaister, hocr auf, es ist nu da au 13 und genug 1 , da verclagt in der Imiikcr 
und sehiket die stalkneht oder schützen nach im. Und man vorpul im 
die stat ewiglich über die Tunau.“ Zuweilen wurden die Auszuhauenden 
an eine besonders zu diesem Zwecke bestimmte Säule, die Staupsäule, 
gefesselt. Darauf bezieht sich die Bestimmung des Mühlborger .Stadt- 
rechtes: „Deup liinder 12 pfening, der nicht vergelten mag, den sol man 
an die sclirav pinden mit siegen.“ 

Eine reine Ehrenstrafe war das Prangerstehen. Ein Nürnberger Pater- 
nostergesell, der im Erauenhause Gotteslästerungen ausgestossen, wurde 
14<>S am 16. October an den Pranger gestellt und aus der Stadt verwiesen; 
ebenso i 5 o 3 , September 27, eine Frau, die Gefangenen bei der Flucht be¬ 
hilflich war: „Man het im ein steiglaiter in einer gepraten gans und in einer 
kandel einen halben stainpickel hinein geben.“ Verschärft wurde die Strafe 
des Prangers durch das Tragen des Lästersteines. So wurde eine Nürn¬ 
berger Frau, die Eheleute verkuppelt hatte, zum Pranger, Steintragen 
und zur Verweisung über die Donau 1498, am 19. October verurtheilt. Das 
Mühldorfer Stadtrecht aus der zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts 
bestimmt: „Welleich leicht weib pagent (zanken) mit den Worten, di si 
vermeiden sollen, wider ein purgurin oder wider ir genoezzin, der sol der 
fronpot den pagstein an irn hals hengen und soll si von gazzen ze gazzon 
traiben umb ir unnuetzes pagen mit ainem gart und di stat verpoten, daz 
ist ir puezz.“ 

In den Dortmunder lateinischen Statuten wird 3 i bestimmt: „Wenn 
zwei Weiber mit einander streiten, sich schlagen oder mit Worten be¬ 
leidigen, was .verkorne wort“ genannt wird, so sollen sie zwei Steine, die 
mit einer Kette Zusammenhängen, und die beide einen Centner wiegen, 
durch die Länge der Stadt auf gemeiner Strasse tragen. Die eine soll sie 
zuerst von dem östlichen 1 höre der Stadt zum westlichen tragen und die 
andere sie mit einem eisernen, an einem Stocke befestigten Stachel an¬ 
treiben, und beide sollen in ihren Hemden gehen. Dann soll die andere 
die Steine auf die Schulter nehmen und zum östlichen Thore zurück¬ 
tragen, und die erste wiederum soll sie stacheln.“ 

Mit- der Prangerstrafe ist wahrscheinlich verwandt das Binden auf 
die Leiter. „ 1468. Desselben jars stellt man ein alte frawen auf ein laitern, 
het ein groß längs ereutz eingraben miten auf dem marckt, da pant sie 
der hoher an ein halbe stund und prennt sie in die Stirn und durch ped 
paken, und über die vier weld (d. li. Thüringerwald, Böhmerwald, Schwarz¬ 
wald und die Alpen) ewiglich die stat verpoten; het zaubernuh getrie¬ 
ben.“ Und 1489 schreibt Heinrich Deichsler: „Item des jars samstag nach 
Geori (Apr. 25 ) da stell man auf die laitern Margreth Salchingerin; het 
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ein pappi«*rein infei auf, teufel daran gumalt; verpot ir die stat; hot 
zaubert.“ 

Pine mehr humoristische Strafe war die Wippe für Häcker, die 
das Urot zu leicht buken. ,,1442. Auff die zeitt macht man den becken 
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Fig. 63. Der stärkt zu Halle a. S. 

iNacb einer Photographie von Sophus Williams in Berlin. 


schneller über die lachen bev sant Ulrich; welcher nit recht prot buocli 
von zuig oder von gewicht, den ließ man in ain korb vallen in die lachen 
und ersehnit im sein prot dar zuo.“ ln dem Soester Stadtbuche aus dem 
XIV. Jahrhundert findet sich diese Wippe dargestellt, die auf Seite 34 
verkleinert nach der in der „Westpliälischen Monatsschrift“ gegebenen 
Abbildung mitgetheilt wird (big. 61). 









Mi,t dem Rathhau,s i.st in Deutschland häufig’ ein hoher riiurni ver¬ 
bunden, von dessen Spitze aus die Wächter Umschau hielten, ob (iefahrder 
Stadt drohe, oder ob Feuer ausgebrochen sei. ln den Niederlanden waren 
diese Wartthürme (beffrois) oft als isolierte Bauwerke aufgeführt, so in 
Brügge (Fig. 62), Doornik, Gent, Kortryk, Li er. ln Deutschland scheint 
der rothe Thurm zu 1 lalle ursprünglich diese Bestimmung gehabt zu haben 
Fig. 63 ). Auf diesem fhunne hieng die Sturmglocke, deren Geläut die 
waffenfähige Bürgerschaft zusammenrief. Wahrscheinlich sind die in 



Fig. 64. Roland zu Brandenburg a. d. Havel. 


deutschen Chroniken erwähnten .,Luoginsland k£ den Beffrois ziemlich 
gleich. Der Luoginsland zu Augsburg wird 14^0 erwähnt. Eine Sturm¬ 
glocke wurde im XIV. Jahrhundert in Augsburg gegossen, 1342 nach der 
Chronik von der Gründung der Stadt Augsburg, i 3 S 8 nach der Augs¬ 
burger Chronik (1 368 — 1406). Eine Stundenglocke auf dem Perlachthurm 
zu Augsburg wird 1412 und 1456 erwähnt. 

Als Zeichen des Blutbannes stand vor dem Rathhause vieler Städte 
das Bild eines geharnischten Mannes, der ein blosses Schwert in der 1 land 























Diese Standbilder werden gewöhnlich Rolandssäulen genannt. 
Zöpfl zählt in seinem Werke „Alterthümer des deutschen Reichs und 
Rechts“ III (Leipzig 1861) eine grosse Zahl ehedem vorhandener und zum 
Llieil noch erhaltener Rolandssäulen auf. I )ie bekanntesten sind die zu 
Brandenburg an der Ilavel (big. 64), zu Bremen, zu Halberstadt, zu 
Zerbst. 

Die Grenze der eigenen Gerichtsbarkeit, der Immunität oder Munlut. 
wurde durch bestimmte Zeichen kenntlich gemacht. „1481. Item in dem 
jar da slug man die gemalten hend uberul umb den mark an, als weit geet 
die munta und die freihait.“ 



Fig. 05. Pranger zu Schwiibisch-llall. 


Vor dem Rathhause wurden in alter Zeit die Hinrichtungen vor¬ 
genommen; später that man nur vornehmen Personen diese Ehre an. Als 
man aber das Hochgericht vor die Thore der Stadt verlegte, blieb in der 
Nähe des Rathhauses noch der Pranger bestehen, an dem die Delin¬ 
quenten zu ihrer Beschämung längere oder kürzere Zeit angeschlossen, 
dem Spott und dem Muthwillen der Menge preisgegeben wurden. Diese 
Denkmäler mittelalterlicher Justiz sind in den meisten Städten längst be¬ 
seitigt. Nur in Schwäbisch-IIall steht noch der schöne gothische Pranger 
(Fig. ti 5 ) und in Gratwein bei Graz ein einfacher; in Lübeck ist der Raak 
vor dem Rathhause noch vorhanden, und in Breslau an der Staupsäule 
< big. 66) sieht man die 1 [aiseisen, mit denen die zum Pranger Verurtheilten 













Fig. 60 . Staupsäule zu Breslau. 
(Nach Lüdecbe und Schultz.) 












Fig. 67. Aushtäupen. 


Miniatur aus J<>r Kroibiart-Handsrhrift di*r Drcslaucr StadtbiMmthck. 

















































































Fig. 68. Der Lauge Markt iu Danzig mit dem Ratlihaus und Artushofe. 






























3 o 


angeschlossen wurden, ln' Breslau war übrigens schon im XV. Jahrhun¬ 
dert ein Käfig am Rathhaus, in den Trunkenbolde u. s. w. gesperrt wurden, 
das sogenannte Zeisgengebauer. An der StaupsÜule wurden auch die 
zum Staupenschlage verurtheilten Verbrecher von dem Scharfrichter mit 
Ruthen ausgestäupt; es ist aber kaum erforderlich gewesen, für diese 
Execution ein besonderesDenkinal zu errichten. Auf der hier mitgetheilten 
Miniatur bekommt der Delinquent an einer Strassenkreuzung seine 
Schläge (Fig. 67); ein Trompeter bläst dazu, um das Geschrei des Aus¬ 
gepeitschten zu übertönen; ein Vater oder Pädagoge führt zwei Knaben 
zu dem Schauspiel, um ihnen ein warnendes Beispiel vorzuhalten. Diese 
im Mittelalter so überaus häufig verhängte Strafe war übrigens nicht so 
ungefährlich; die Ausgestäupten hatten deshalb in Nürnberg das Recht, 
wenigstens drei Tage noch in Schweinau auf der Stadt Gebiet sich aus¬ 
heilen zu lassen, ehe sie dasselbe auf immer verliessen. 

Es stellte sich jedoch, sobald die Stadt an Einwohnern zunahm, her¬ 
aus, dass das Rathhaus für die Festlichkeiten der gesummten Bürger¬ 
schaft nicht ausreichte. So finden wir denn im XV. Jahrhundert schon 
besondere Tanzhäuser erwähnt, die einzig den Zweck haben, als Fest- 
localitäten zu dienen. In Augsburg wurde 1429 das Tanzhaus neu 
gemacht und zu Michaelis zuerst darin getanzt; 1451 brannte es ab und 
wurde neu g'ebaut und gewölbt. 1442 errichtete man in Augsburg ein 
Juden-Tanzhaus. 1441 begann man den Bau des Tanzhauses zu Köln, 
des Hauses Gürzenich. (Fig. 84.) 

Die Feste, die einen ritterlichen Charakter an sich trugen, hiessen 
nach der alten Sitte Rundtafeln oder Grael. Ursprünglich eine Art 
Turnier, wie noch ums Jahr 1281, als die Magdeburger Patriciersöhne ein 
solches Fest feierten, wurde es schliesslich eine blosse Volksbelustigung. 
Ueber diese Lustbarkeiten werde ich später noch zu berichten haben: hier 
wurde ihrer nur gedacht, weil die Festsäle, in denen diese Spiele gefeiert 
wurden, den Namen Artushöfe erhielten. Erhalten ist noch der Artushof 
in Danzig, der der Kaufmannschaft angehörte (Fig. 68). 

Unter der Aufsicht des Käthes standen dann die verschiedenen 
Gebäude, in denen Kaufleute wie Gewerbetreibende ihre Waren feil 
hielten. Ein Kaufhaus zu Strassburg wird schon 1 358 von Pritsche 
Closener erwähnt; dasselbe ist heute noch erhalten. Das Constanzer Kauf¬ 
haus, am Bodensee gelegen, ist i 388 errichtet. Aus dem Ende des XV. 
Jahrhunderts rührt das von Freiburg im Breisgau her. ln St. Wendel bei 
Saarbrücken wurde eine Kauf- und Pilgerhalle, die 1440—1445 erbaut war, 
1789 abgetragen. Das 1439 gebaute Kaufhaus in Besigheim bei Stuttgart 
dient jetzt als Rathhaus. Das Koblenzer ist 1479 vollendet. Von dem Kauf- 
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hause zu Mainz, das i 3 i 3 erbaut, 1812 zerstört wurde, sind wenigstens 
noch Aufnahmen gemacht wurden, die uns die hier mitgetheilten Abbil¬ 
dungen (Fig. 69, 70, 71) zeigen. Mit dem Kaufhaus in Verbindung- ist die 
städtische Wage. Das Waghaus auf dem JJeumarkte zu Köln wurde 1492 
erbaut. In Nürnberg erinnert noch das bekannte Relief von Adam Kraft 
an die städtische Wage. Im Weisthum von Creutznach heisst es: ,, Wir 
theilen auch unseren herren ein hallhaus, da alle kauffleuth under feil 
haben sollen, ohne wein und körn.“ „Zu Lare in dem kauffhause am 
vischmarck da ietzund steet das tuchhaus.In den belgischen Städten 
sind noch eine bedeutende Zahl von Tuchhallen vorhanden, so in Brügge. 
Iliest, Gent. Löwen, Mccheln, Ypern (Fig. 72, 73). Die Tuchhalle in Kra¬ 
kau (sukiennice) ist erst im XVI. Jahrhundert erbaut. 

In Nürnberg- stand an der Stelle, wo jetzt die 1 lauptwache ihren Platz 
hat, die in unserm Jahrhundert zerstörte Schau. 

Ein Schlachthaus (Fleischmetzg) treffen wir in Augsburg bereits 
i 3 <)i an. Ein Schlachthof (Kuttelhof) und zwei Fleischbänke sind in 
Breslau nachzuweisen. Ein Schlachthaus von 1504 ist in Ileilbronn, ein 
anderes in Ypern noch vorhanden. 

Ein Lederhaus wird zu Nürnberg 1474 gebaut. 

Des Schuochhauses gedenkt der Chronist 1 3 q 8 , der uns auch be¬ 
richtet, dass das Münzhaus 1447 abgebrannt sei. Das Nürnberger wird 
von Ullman Stromer 1 3 <j 5 erwähnt. 

Das Leinwandhaus (Smeterhaws) in Breslau ist schon 1426 vor¬ 
handen: hier musste jeder, der Leinwand nach der Elle verkaufen wollte, 
sie an bestimmter Stelle feilhalten. 

Eine Kornschranne in Augsburg ist bereits 1427 erwähnt; das 
Kornhaus zu Magdeburg wird 1425 während einer Theuerung, das in 
Köln bei S. Clara wird 1441 gebaut, das in Breslau auf dem Burgwalle 
1459. ln Nürnberg wurde 1400 das Kornhaus auf dem Graben hinter 
St. Lorenz vollendet, 1450 das neue Kornhaus bei den Karthäusern und 
1450 das mittlere neue ebenda, ln diesem Gebäude speicherte man Ge¬ 
treide auf, damit im Falle einer Belagerung die Stadt nicht sogleich Nuth 
litt. Ein städtisches Brauhaus wird in Nürnberg- 1469 angefangen. Das 
Arsenal der Stadt war das Zeughaus (Blidenhüs. Manghüs). Hier wurden 
die Wurfmaschinen, später die Kanonen, die Waffen und Rüstungen be¬ 
wahrt, deren die Bürgerschaft im Kriege bedurfte. 

Für die Sauberhaltung der Strassen wurde gesorgt durch öffentliche 
Abtritte (privetc). In Nürnberg gab es „gemeine heimliche gemach, die 
auf der Pegnitz sein, do die mann und frauen auf gehen“, sieben, die alle 
Jahre einmal um Martini geräumt wurden. Diese Arbeit haben die Nacht- 



Fig. 6q. 


(Nach Möller.') 














Ftg. 70. Ehemaliges Kaufhaus zu Mainz. 
(Nach Möller.) 








































































Hg. 71. Ehemaliges Kaufhaus zu Mainz. — Inneres. 
(Nach Möller.) 
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meisten* zu besorgen und erhalten für dieselbe 60 Pfennige. Die Controle 
hatte der Stadtbaumeister ; der ihm Arbeitern einschärfte, den I >ung so 
in die Pegnitz zu werfen, dass der Fluss die Unsauberkeit fortführe. 

Die meisten Städte waren an einem Fluss angelegt. Die Brücke, die 
über ihn hinüberführte, war natürlich befestigt und konnte nicht ohne 
Kampf von einem Feinde überschritten werden. Mächtige Thürme, mit 
Fallgattern ausgerüstet, sperrten den Durchgang; war der erste Thurm 
erobert, so konnte bei einer llolzbriicke ein Theil als Zugbrücke aufge¬ 
zogen werden und ein neues Hindernis bieten, bis endlich diesseits des 
F lusses wieder ein stark befestigter Thurm einen neuen Sturm erfordert«.*. 



Fif». 73 - Ypern. Inneres der Tuchhalle. 


Die Donaubrücke zu Ulm war, wie uns die Abbildung in llartmann 
Schedefs Chronik (i4 q 3) zeigt, aus IIolz und nur ein grosser Thurm, der 
mit Figurenmalereien geschmückt war, schützte die Stadt diesseits des 
Flusses. Doppelte Thürme fand man aber gewöhnlich da, wo auf beiden 
Ufern des Flusses eine Stadt gegründet worden war; es sollte nicht, wenn 
ein Theil der Stadt erobert war, auch der andere in die Hände der Feinde 
fallen. Solche Doppelthürme waren ehedem an der Rheinbrücke zu Basel; 
in Regensburg, sowohl auf der Seite der Stadt, als auch in Stadt am 
Hof; in Prag ist sowohl der Altstädter (Fig. 74), wie der Kleinseitner 
Brückenthurm noch wohl erhalten, zwar stark restauriert, aber doch den 
Reichthum, mit denen der Baumeister des XV. Jahrhunderts sie decoriert, 
wohl zeigend. Sehr interessant ist die F'ederzeichnung von 1491, die von 
v. 3** 
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Ey«* und 1 . Falke im zweiten Bande ihres Werkes ,.Kunst und Leben der 
Vorzeit“ (Nürnberg 1 858 ) aus der Hrlanger Universitätssammlung repro- 
ducieren, sowie die Abbildungen, die sie nach den Holzschnitten vonllart- 
inann Schedel’s Weltchronik (1493) mittheilen. Die steinerne Kaufmanns¬ 
brücke zu Erfurt wurde 1 3^5 erbaut, die Moldaubrücke zu Prag unter 
Karl IV., die Steinbrücke über die Mosel zu Koblenz 1440, die zu Lüttich 
über die Maas 1440. 1 

Gutes Trinkwasser wurde, wenn es erforderlich war, auf Kosten der 
Gemeinde in die Stadt geleitet, ln Zittau legte man schon 1374 eine Wasser¬ 
leitung an. Ouch in dem selben iare hub dese stat ezu machen dy rorren an 
dem wasser von dem gebirge: und daz waz um sente Johannes baptisten 
tage-, und wart dess selben iares brocht bis uff d}' wywede czu dem hopfe- 
garten, und do noch in dem andirn dor noch iare, M"ccc° lxxv to um ostern 
wart daz wasser brocht uff den mart deser Stadt, und koste dese stat daz 
selbe wasser ober .iij L . schok.“ In Nürnberg liegt auch die Ouelle, die 
den schönen Brunnen versorgt, vor der Stadt und das Wasser wird mit 
einer Rührenleitung hineingeführt. Ueber diese und andere AVasser- 
leitungen Nürnbergs berichtet Endres Tücher in seinem Baumeisterbuch 
S. j 63 IT. Der Bau des schönen Brunnens wurde i3b2 begonnen: 1447 
wurde er theihveise vergoldet, 1490 am 1. September wieder gemalt und 
vergoldet; der Maler Pleidenwurf erhielt für diese Arbeit 1491 die Summe 
von 400 (uilden. ln Bern, „do man zalte von gots gebürt MCCCXCITI 
jar wurden die stockbrunnen ze bern in die stat geleit“, 141O wurden 
sieben Röhrbrunnen in Augsburg dem Gebrauch übergeben. Mit Kluss- 
wasser wurde manche Stadt auch versorgt; man hatte dann sogenannte 
Wasserkünste, in denen durch Räder das Wasser so hoch gehoben wurde, 
dass es durch Röhrenleitungen in der ganzen Stadt vertheilt werden 
konnte.- ln Breslau besteht ein solches Wasserhebwerk schon 1479. 

Künstlerisch verzierte Brunnen aus dem Mittelaller sind noch in 
ziemlicher Anzahl erhalten. Der schönste der steinernen architektonisch 
gegliederten, mehr oder minder auch mit figürlichen Sculpturen ge¬ 
schmückten Monumente dürfte der schon genannte schöne Brunnen zu 

1 An der oberen Brücke neben dem Rathhause zu Bamberg ist nach Mone’s „Anzeiger für 
Kunde deutscher Vorzeit“ II\ Sp. 14«) {1S33) die Inschrift eingehauen: „Merket ihr lieben herren 
gut: Behalt den bau in treuer lmt. AVolt ihr dem sein getreu, Behalt dem in grunds gebäu. (iott 
geh ihnen die ewige ruh, Die ihr Steuer habt geben darzu. Diel 3 sollt ihr zum exempel hau 
und grciflet auch dergleichen an. Anno domiui MCCCVLYI.“ 

- Freiburg i. B. stellt schon 1333, Nov. 2q, einen Brunnenmeister Johan an mit einem 
(iehalt von 50 l’fund Pfennige und alle zwei Jahre ein Gewand, dafür hat er aber auch noch 
zwei Brücken zu beaufsichtigen. — Schreiber, Urkundenbuch der Stadt Freiburg i. B. I, 2, 
S. 301. 



Fig. 74. Prag, Altstädter Brückenthurm. 

















Fig. 75. Hans Burgkmair, Trinkstube. 
(Handzeichnung der Albertina zu Wien.) 
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Nürnberg sein, der nur leider nicht mehr in seinem alten Zustande erhalten 
ist; derselbe war schon in den zwanziger Jahren unseres Jahrhunderts so 
verfallen, dass er durchaus neu, wenn auch in der alten (restalt aufgeführt 
werden musste, und auch diese "Erneuerung ist jetzt schon wieder fast ganz 
ruiniert. Der Ulmer Fischkasten ist erst 1482 von Jörg Sürlin erbaut worden; 
in Urach, Freiburg i. Br., in Rottenburg am Neckar finden sich noch Brun¬ 
nenbauten des XV. Jahrhunderts; in Luzern sind zwei datierte von 14X1 
und i 5 o 5 , in Schwäbisch-] lall ein Brunnen von 1 5 09; der Marktbrunnen 
von Böblingen rührt aus dem Jahre 1 5 19 her. wSehr schön und zierlich in 
der Form ist endlich der 1408 aus 1 »lei gegossene Brunnen auf dem Markt¬ 
plätze zu Braunschweig (s. Fig. 45). 

Die Zünfte besassen meist eigene Fläuser, die ihnen als Versamm¬ 
lungsorte dienten und wo sie in den sogenannten Morgensprachen über die 
Angelegenheiten ihres Handwerks beriethen. Tn diesen Zunfthäusern 
lagen wohl auch die Trinkstuben (Fig. 75), in denen sich des Abends 
die Innungsgenossen zum gemeinsamen Trunk versammelten, nach fest¬ 
stehenden Gebräuchen sich von des Tages Arbeit erholten. Wie uns die 
Konstanzer Chronik berichtet, bauten im Mai 1438 die Schuster ihre 
Trinkstube grösser. Eine Trinkstube über dem Kaufhause wurde 1 5 21 
in Breslau eingerichtet. 

Auch 1 [erborgen für die wandernden Gesellen der verschiedenen 
Innungen hat es sicher gegeben. 

Ucber die Trinkstuben im allgemeinen hat J. Müller in der „Zeit¬ 
schrift für deutsche Culturgeschichte“ (LI, 23 p, 619, 71 cj, 77) ausführlich 
gehandelt, aber nur wenige Nachrichten über das Mittelalter beigebracht. 

Ausser diesen nur bestimmten Kreisen zugänglichen Schenken gab 
es aber auch zahlreiche öffentliche Bier- und Weinstuben. Brauhäuser 
waren in Menge vorhanden, 1 und auch Weinhäuser werden ziemlich früh 
erwähnt. Ein wälsches Weinhaus ist bereits 1472 in Breslau vorhanden, 
ein städtisches sogar schon ein Jahr früher; streng wurde darauf ge¬ 
sehen, dass der Wein rein und unverfälscht war; bedeutende Geldbussen 
hatte jeder, der dawider handelte, zu gewärtigen. Der Trunk ist ja ein 
altes deutsches Laster, und zu keiner Zeit haben ihm unsere Landsleute 
mehr gefröhnt als gegen Ende des Mittelalters. Besonders fiel dies den 
Fremden auf: so schreibt Poggio an den Cardinal von S. Angelo, Julian: 
„Einst war das deutsche Volk kriegerisch: jetzt kämpfen sie statt mit 
Waffen mit Wein und Völlerei (crapula) und haben so viel Kräfte, als sie 

1 1513 wurde zuerst in Cnnstanz Bier gebraut: vgl. J. Marmor in der „Zeitschrift für 
deutsche Culturgeschichte“ IV (1859), 554. 
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Woin fassen können; fohlt der, so fehlt es auch an Mutli.“ Und Friedrich 
Zorn berichtet in seiner Wormser Chronik: „Es haben sich auch die edel- 
leut mit saufen auf diesem reichstag (1495) ziemlich säuisch gehalten: eins 
abends waren ihrer 24 zum schwanen, die allen einander rohe gäns zu mit 
federn, fleisch und anderm und trunken und verwüsteten 174 maß weins, 
denn sie zwungen einander mit wein, item einen abend legten sie eine ge- 
sellschaft auf das neuhaus, hatten vor drum gebeten und ließen auf 34 
tisch zurichten; sie lebten wohl, trunken und verwüsteten wein, dass man 
hätt drin mögen wetten; der imbiss kost ob 200 fl., zerworfen wohl bei 
100 gl äs er.“ 

Wenn der grüne Busch über der Thür aufgesteckt war, zum Zeichen, 
dass frisch angezapft, dann strömte die Menge der durstigen (feselten dem 
Weinhause zu und zechte, bis endlich der Wein die Trinker betäubte, ein¬ 
schläferte. 

Die Völlerei wird durch das überall gebräuchliche Zutrinken noch 
gesteigert. Die Synode von Schwerin hatte 1492 diesen Brauch streng 
verboten. In Bern ward das „Niederlaendisch, lanzknechtisch, ja sue- 
wisch zuotrinken“ 1492 bei ein Pfund Strafe untersagt. Der Nürnberger 
Rath verbot 1496 das Zutrinken bei fünf Pfund Heller Strafe. Ob man 
schon damals die Schlucke genau abmass, ist nicht zu ersehen, aber aus 
dem XVI. oder XVII. Jahrhundert stammt eine Biorleiter, jetzt im Bres¬ 
lauer Museum; der Vortrinkende steckte sie in seinen Krug oder sein 
Ulas und trank einige Sprossen weit vor, und so viel musste ihm der 
Andere nachkommen. Wer nicht zahlen konnte, Hess ankreiden. Mur¬ 
ner erzählt: „Wer mir das nit gelouben wollt, Der selb im wirtshus sehen 
solt Die ringlin an der wand geschriben. Die krüz sind all uf borg be¬ 
lieben.“ Ein Glas wurde mit einem Strich aufgeschrieben (|), zwei, drei, 
vier mit |_, G, □; die Fünf hat die Gestalt einer Schnalle El und heisst 
„ringlin'“ oder „ring“. Auch mit Kreuzen wurde angekreidet. 

Das unmässige Trinken, zu dem noch andere Untugenden, vor allem 
das Fluchen und Schwören hinzukamen, war in ganz Deutschland ver¬ 
breitet. Die gewöhnlichsten Flüche sind: einem das Fieber, die Krämpfe, 
den Veitstanz und andere Plagen wünschen. Man schwört aber bei Gottes 
Leichnam, Blut, Lunge, Leber u. s. w. In Frankfurt a. M. wird, um die 
Mitte des XIV. Jahrhunderts, mit dem einmaligen Stehen im Halseisen 
(oder einem Groschen Busse) bedroht, wer schwört „eynen englischen, 
bockis ((rottes) wondin, bockis hertze, bockis sele, bockis bard, bockis nase 
11. s. w. Wer aber swerit bockis schcdil adir bockis corpir, bockis knyst,“ 
der soll die doppelte Strafe leiden. Johannes Agricola erwähnt in seinen 
SpriichWörtern folgende Flüche: Daß dich ein boeß jar ankomme (Nr. 472). 





— Daß dich alles unglueck besteh (Xr. 473). Daß dich das hertxleydt 
bestehe (Xr. 474). — Das falbe! gehe dich an (Xr. 475). Daß dich die 
pcstilentz ankomme (Xr. 476). I )aß dich diefrantzosen ankommen (X T r. 477). 

— Der gaehritten gehe dich an (Xr. 478). — Das dich die parle rucre (die 
Paralysis - Xr. 479). — Das dich der tropff schlage (Schlag treffe — 
Xr. 480). — Das dich das hellisch fewer verbrenne (Xr. 481). — Die drüß 
gehe dich an (Xr. 482). — Dat dick liegen tuffel int hole liff faren (Xr. 483). 

— Der teuffei fuere dich ueber Osterode hinweg (Xr. 484). Das du 
muessest toll, rasend und unsinnig werden (Xr. 485). — Als einer kompt 
zum andern, sie seind vaettern, schwaeger, oehem und brueder und haben 
einander lang nit gesehen, sonderlich in Voytland, so empfaehet einer 
den andern: „Nun wol einher in aller teuffei namen! Sihe mein gesell, daß 
dich der tropff schlage, daß du must rasend und unsinnig werden! wo 
bistu so lang- gewesen? wie lang hab ich dich nit gesehen? wie gehets, 
wie stehets?“ (Nr. 485). 

Kein Wunder, dass die Gesetze strenge Strafen über die gottesläster¬ 
lichen Schwörer verhängten. 1 

Unter diesen Umständen konnte es für einen Geistlichen unmöglich 
anständig erscheinen, solch eine Schenke zu besuchen oder gar die Be- 
wirtscliaftung einer solchen zu übernehmen. Die Synode der Diöcese 
Köln von 1 353 , von Eichstädt 1 354, das Concil von Salzburg 1420, von Prag 
1421, von Strassburg 1435, die Synode von Breslau 1456, von Constanz 
1464, von Schwerin 1402 verbieten deshalb den Geistlichen ausdrücklich 
das 1 falten und Besuchen einer Schenke ; war der Cleriker auf einer Reise 
begriffen, dann natürlich durfte er auch ein Wirtshaus betreten. 

Die Gasthäuser, in denen reisende Fremde ihr Unterkommen suchten 
und fanden, waren während des Mittelalters noch in sehr naturwüchsigem 
Zustand. Oswald von Wolkenstein beklagt schon (XIX), dass man, zumal 
im Winter, in der Gaststube durch das Geschrei kleiner Kinder gestört 
werde. Godschalk Hollen sagt in der 33 . Predigt (Dominica exaudi): 
„Viertens erbauen einige Häuser zur Aufnahme von Kaufleuten und 
Fremden, wie die sind, die weite und geräumige Häuser errichten mit 
vielen Kammern und Bettstätten, um täglich zu ihrem Nutzen Ankom¬ 
mende zu empfangen. Sie sollen sich ihren Gästen gegenüber so be¬ 
nehmen: erstens ein freundliches Gesicht zeigen, denn die Heiterkeit des 
Gesichtes und freundliche Rede und gütiges Zureden machen den Wirt 
berühmt. Zweitens sollen sie ihnen Speisen in Fülle geben zum Satt- 


1 Nürnberger Polizeiordnung, S. 08 ; 114 wird Pranger, Ruthenhiebe, ja unter Umstanden 
Todesstrafe angedroht. 



worden nach Stand und Zahl der Gäste und Auslagen, damit sie nicht 
Plünderer der Gäste scheinen, eigentlich mehr ,Strassenräuber‘ als Gast¬ 
geber. Drittens sollen sie für die Sicherheit der Gäste Sorge tragen .... 
Doch sündigen diese Gastwirte auf viele Weise, „llellen führtauch die 
verschiedenen Arten der Wirthssünden an. Nach ihm sündigen die Wirthe, 
wenn sie Possenroissern an Festtagen vor der Messe zu essen und zu 
trinken geben, die zu der Zeit in der Kirche sein. Messe und Predigt hören 
sollten“; dann „wenn sie Wein oder Pier mit Schädlichem mischen, und 
das thun sie zu ihrem Gewinn und des Nächsten Schaden“. Ferner „sün¬ 
digen sie im Maße, dass sie falsche Maße haben“. Weiter, „wenn sie 
wissentlich gestatten, dass sich heute betrinken, fluchen, Gott und die 
Heiligen lästern, Würfel spielen 14 . . . Ausserdem „sündigen sie, wenn 
sie zeitlichen Gewinnes wegen ihren Gästen unziemliche und verbotene 
Speisen vorsetzen, z. P». in den Fasten oder am Freitage Milchgerichte, 
Fier, und sündigen nicht wenig, sowohl, wenn sie solche Speisen essen, 
als wenn sie sie auftragen“. Endlich sündigen sie, wenn sie zuviel 
ihren Tischgästen anrechnen, denn sie sollen ihren Gästen massige Preise 
machen, so dass sie für die Mühen und Peschäftigung genüge haben. 
Achtens sündigen sie. wenn sie schlechte Dienerschaft haben, die die 
Gäste betrügt, und das wissen und nicht ändern.“ Sonst fehlt es aber ganz 
an Mittheilungen, so dass wir immer wieder auf die schon oft benutzte 
Poschreibung von Erasmus angewiesen sind. Ich trage daher kein Ge¬ 
denken, nochmals dies interessante Schriftstück hier mitzutheilen (Fig. 76). 

Die Wirtshäuser. 

(Bertulf, Wilhelm.) 

P. Warum sind die Meisten zwei bis drei l äge in Lyon geblieben? 
Ich ruhe, wenn ich eine Reise unternommen habe, nicht eher, als bis ich 
ans Ziel gelangt bin. — W. Jch wundere mich vielmehr, wie sich einer 
von da losreissen kann. — P». Warum denn? — W. Weil da ein Ort ist, 
von dem sich die Gefährten des Ulisses nicht losreissen konnten, ein Ort 
der Syrene. Niemand wird im eigenen Hause besser aufgenommen als 
dort in der Herberge. — R. Was geschieht? - W. Pei Tische stand immer 
eine Frau dabei, die das Mahl durch Scherz und Witz erheiterte. Es gibt 
da eine wunderbare Formgewandtheit (mira formarum felicitas). Zuerst 
trat uns die Hausfrau entgegen, grüsste, hiess uns fröhlich sein und auf 
eine gute Mahlzeit rechnen (et quod apponeretur boni consulere). Der 
folgte die Tochter, ein hübsches Weib, von so gefälligen Sitten und Worten, 
dass sie selbst einen Cato hätte erheitern können. Sie plauderten nicht 
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wie mit fremden Gästen, sondern wie mit alten lieben Freunden. 1 ». 
Irh erkenne die feine Bildung- Frankreichs gerne an. W. Da aber diese 
Frauen nicht immer bei uns sein konnten, weil sie 1 lausgeschäfte besorgen, 
die anderen Gäste begrüssen mussten, leistete uns ein Mädchen Gesell¬ 
schaft, die, zu allen Scherzen geeignet, allein die Zielscheibe aller Witz¬ 
pfeile wurde; diese führte die Unterhaltung, bis die Tochter vom Hause 
zurückkehrte. Denn die Mutter war von vornehmerer Geburt (natu gran- 
dior). — I>. Aber wie war die Verpflegung-? Mit Erzählungen wird der Leib 
nicht satt. — W. Ganz vorzüglich; ich wundere mich, dass sie Fremde so 
billig aufnehmen können. Nach der Mahlzeit unterhalten sie einen mit 
hübschen Geschichten, so dass man sich wohl fühlt. Ich kam mir vor, als 
sei ich zuhause, nicht in der Fremde.“ - - Das Gegenbild wird dann fol- 
gendermassen in dem Gespräche aufgerollt: „B. Diese Sitten mögen den 
Franzosen anstehen, mir sagen die deutschen, männlicheren mehr zu. 

\V. Ich bin nie in der Lage gewesen, Deutschland zu sehen, bitte 
dich darum, mir zu erzählen, wie man da den Fremden empfängt. — B. 
Ob überall die selbe Art des Empfanges herrscht, weiss ich nicht, was 
ich aber gesehen habe, will ich erzählen. Den Ankömmling- begrüsst 
Niemand, damit es nicht erscheint, als wollten sie dem (laste schmei¬ 
cheln. Das halten sie für schmutzig und gemein, unwürdig der deutschen 
Ehrbarkeit. Wenn man lange genug gerufen hat, steckt einer zu einem 
Fensterehen der geheizten Gaststube (denn in der leben sie bis zu Johan¬ 
nis) den Kopf heraus, wie eine Schildkröte aus ihrer Schale hervorsieht. 
Den muss man fragen, ob man hier Unterkommen kann. Wenn er es nicht 
abschlägt, merkst du, dass dein Anliegen gewährt sei. Fragt man, wo 
der Stall ist, wird man mit einer Handbewegung zurechtgewiesen. Da 
kannst du nun dein Pferd nach deinem Belieben verpflegen. Kein Knecht 
rührt die Hand. Wenn das Wirtshaus berühmter ist, so zeigt ein Knecht 
den Stall und weist dem Pferde den ungünstigsten Platz an, denn die 
besseren heben sie für die später Ankommenden, zumal für die Adeligen 
auf. Wenn du etwas äusserst, hörst du sofort: wenn es euch nicht gefällt, 
sucht euch ein anderes Wirtshaus. Heu bekommt man in den Städten 
mit Mühe und nur sparsam und muss es ebenso theuer wie I lafer bezahlen. 
Wenn für das Pferd gesorgt ist, geht man in die Gaststube, mit Stiefeln, 
Gepäck und Schmutz, der einzig Allen gemeinsam ist. — W. In Frankreich 
werden Zimmer angewiesen, wo man*sich ausziehen, abtrocknen, wärmen, 
wenn man will, ausruhen kann. — B. Hier ist davon nicht die Rede. In 
der Wirtsstube ziehst du die Stiefel aus, ziehst Hosen an, wechselst, 
wenn du willst, das Hemd, hängst die vom Regen nassen Kleider an den 
Ofen, stellst dich selbst daran, dich zu trocknen. Wasser ist bereit, die 
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1 lande zu waschen, aber es ist meist so rein, dass du dann um anderes 
Wasser bitten musst, dies Waschwasser abzuspülen. — W. Ich lobe Män¬ 
ner, die so durch keinen Luxus verweichlicht sind. - B. Wenn du nach¬ 
mittags um vier anlangst, speist du doch nicht vor neun, zuweilen zehn Uhr. 

— W. Warum? — B. Sie bereiten nichts, wenn sie nicht alle versammelt 
sehen, damit mit derselben Anstrengung für alle gesorgt wird. — B. Sie 
machen es sich bequem. — W. Du hast Recht. Deshalb kommen oft in die¬ 
selbe Wirtsstube achtzig* oder neunzig Gäste, Soldaten, Reiter, Kaufleute, 
Schiffer, Kutscher, Bauern, Knaben, Frauen, Gesunde, Kranke. — B. Das 
ist in Wahrheit eine Gemeindeherberge (coenobium). — W. Einer kämmt 
sich, einer wischt sich den Schweiss ab, der ilickt sich den Ranzen oder 
seine Stiefel, der riecht nach Zwiebeln, kurz es ist hier eine Sprach- und 
Menschen Verwirrung wie ehedem beim babylonischen Thurme. Wenn 
sie einen Ausländer sehen, der durch seine Erscheinung* einigermassen 
seine Würde verräth, so sind auf ihn aller Augen gerichtet, sie sehen ihn 
an wie ein neu aus Afrika gebrachtes Thier, und zwar so, dass selbst, 
wenn sie dann bei Tische sitzen, sie ihn mit rückgewendetem Kopfe immer 
anstarren, nicht die Aug*en von ihm verwenden, der Speisen vergessend. 

- W. Zu Rom, Paris und A r enedig bezeigt niemand über etwas Bewun¬ 
derung-. — B. Du darfst inzwischen bei Leibe nichts fordern. Wenn es schon 
gar spät geworden ist und man auf Ankömmlinge nicht mehr rechnen 
kann, kommt ein alter Diener zum Vorschein, mit grauem Barte, kurz¬ 
geschorenem Kopfe, finsterem Gesicht, schmutzigem Anzuge. — W. Der 
hätte Mundschenk der römischen Cardinäle sein sollen. — B. Dieser über¬ 
schaut schweigend die ganze Gesellschaft und zählt, wie viele in der 
Wirtsstube anwesend sind; je mehr er vorfindet, desto mehr wird der 
()fen geheizt, wenn auch die Sonnenhitze schon beschwerlich genug ist. Es 
gehört bei ihnen vor allem mit zur guten Aufnahme, dass alle in Schweiss 
sich auflösen. Wenn einer, an den Dunst nicht gewöhnt, ein Ritzchen des 
Fensters, um nicht zu ersticken, aufmacht, wird ihm sogleich zugerufen: 
„Mach zu!“ Wenn man antwortet: ..ich halte es nicht aus“, so wird einem 
erwidert: „so sucht euch eine andere Herberge“. — W. Mir scheint nichts 
gefährlicher zu sein, als dass so viele denselben Dunst einathmen, zumal 
bei ermüdetem Körper, dort essen und mehrere Stunden verweilen. Ich 
spreche nicht von dem nach Zwiebeln duftenden Rülpsen, von Leibes¬ 
winden und vom übelriechenden Atliem, doch viele leiden an geheimen 
Krankheiten und jede Krankheit steckt an. Nun stelle dir vor, welches 
Risico bei Pestepidemien. — B. Es sind kräftige Männer, die das verlachen 
und geringschätzen. — W. Aber sie sind doch auf Gefahr vieler muthig.— 
B. Was soll man thun? Sie sind’s gewöhnt, und ein stetiger Sinn weicht 
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nicht von der Regel ab. \Y. Aber vor fünfundzwanzig Jahren war in 
Brabant nichts beliebter als die öffentlichen Bäder; die stehen jetzt alle 
kalt. Die neue Krankheit lehrte uns auf sie verzichten. B. Doch höre 
weiter. Darauf kommt jener bärtige Ganymed zurück und deckt mit 
Tüchern so viel Tische, als seiner Meinung- nach für die Zahl der Gäste 
ausreicht. Aber bei (iott, man sollte meinen, dass das Hanfgespinnst nicht 
aus Milet, sondern von dem llolze der Segelstangen herstamme. Für 
jeden Tisch rechnet er mindestens acht Gäste. Wer die heimische Sitte 
kennt, setzt sich, wo es ihm zusagt, denn es gibt keinen Unterschied zwi¬ 
schen Arm und Reich, zwischen Herrn und Knecht. — W. Das ist jene alte 
Gleichheit, die jetzt die Tyrannei aus dem Leben verdrängt hat. So hat, 
glaube ich, Christus mit seinen Jüngern gelebt. — B. Wenn sie alle Platz 
genommen haben, kommt wieder jener finstere Ganymed und zählt seine 
Tischgenossenschaften, dann kehrt er zurück und setzt jedem einen höl¬ 
zernen Teller vor, einen aus demselben Silber gefertigten Löffel und einen 
gläsernen Becher, dann nach einer Weile ein Brot. Das säubert sich jeder 
zum Zeitvertreib; unterdessen wird der Brei gekocht. So sitzt man zu¬ 
weilen eineStunde lang. — W. Verlangt denn keiner der Gäste inzwischen 
zu essen? — B. Keiner, dem die Art des Landes bekannt ist. Endlich wird 
der Wein aufgetragen; bei Gott, schwer ist er nicht (quam non fumosum). 
Keinen andern sollten die Sophisten trinken, so dünn, so sauer ist er. 
Wenn ein Gast bittet, dass für sein Geld ihm anderer Wein aus einer 
anderen Quelle hergeholt werde, so überhören sie es zuerst, aber mit 
einem Gesicht, als wollten sie ihn morden; wenn man darauf dringt, er¬ 
widern sie; „Hier haben so und so viele Grafen und Markgrafen gewohnt 
und keiner hat sich über meinen Wein beklagt; gefällt’s euch nicht, so 
sucht euch ein anderes WirthshausA Die Adeligen ihres Volkes halten 
sie nämlich allein für Menschen; ihre Wappen zeigen sie mit Stolz. End¬ 
lich hat man einen Mundbissen, mit dem man den bellenden Magen be¬ 
schwichtigen kann; bald kommen in stattlicher Reihenfolge die Schüsseln. 
Die erste zeigt Brotstücke mit Fleischbrühe oder, wenn es ein Fasttag ist, 
mit Gemüsesuppe übergossen. Dann eine andere Suppe, dann etwas von 
gekochtem Fleische oder gewärmtem Salzfleisch (salsamentorum). Darauf 
etwas Brei, dann etwas festere Speise, bis man endlich, nachdem der 
Hunger schon wacker gestillt wurde, Braten oder gesottene Fische auf¬ 
trägt, die durchaus nicht zu verachten sind; aber damit sind sie geizig 
und räumen sie bald wieder ab. In dieser Weise ordnen sie die Mahlzeit 
an; wie die Sehauspieldichter zwischen die Scenen die Chöre einsehieben, 
so lassen sie Bissen und Brei mit einander abwechseln. Sie sorgen aber 
dafür, dass der letzte Act der beste sei. — W. Und so schickt sich’s für 

Schultz. Deutsches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert. (Volksausgabe.) 4 
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einen guten leichter! B. Ein todeswürdiges Verbrechen würde es sein, 
wenn einer beim Mahle sagte: „Nehmt die Schüsse] weg, niemand isst da¬ 
von/' Man muss bis zur bestimmten Zeit, die sie, wie ich meine, mit der 
Uhr messen, fest sitzen bleiben; dann kommt jener Bärtige oder der Wirt 
selbst, in seinem Anzuge nicht von den Knechten zu unterscheiden, und 
fragt, ob uns etwas beliebt. Bald wird ein edlerer Wein aufgetragen. Sie 
lieben, die tüchtig trinken, denn der am meisten Wein geschluckt hat, zahlt 
nicht mehr als der, der am wenigsten trank. - W. Merkwürdige Ansichten 
bei diesem Volke! — B. Manchmal findet man Leute, die noch für einmal 
vso viel, als sie für die Mahlzeit zahlen, Wein trinken. Aber ehe ich die 
Beschreibung dieses Mahles beende, muss ich noch des Lärms und des 
Geschreies, das anhebt, gedenken, sobald sie alle vom Wein warm werden. 
Kurz, zum Taubwerden. Es mischen sich in die Gesellschaft auch Leute, 
die sich wie Narren stellen, eine Sorte Menschen, die abscheulich ist, an 
der sich aber, es ist kaum glaublich, die Deutschen gar sehr erfreuen. 
Diese machen mit Singen, Schwatzen, Schreien, Tanzen, Aufschlagen 
einen solchen Lärm, dass man glaubt, die Wirtsstube müsse einstürzen 
und dass man sein eigenes Wort nicht mehr versteht. Doch scheinen sie 
sich indessen sehr zu amüsiren und nolens volens muss man sitzen bleiben 
bis tief in die Nacht hinein. — W. Jetzt mach’ ein Ende mit der Mahlzeit, 
es war mir schon langweilig, dass sie so lange währt. —B. Gut. Wenn 
der Käse abgetragen ist, der aber nur dann Beifall findet, wenn er alt ist 
und von Würmern wimmelt, kommt der Bärtige und bringt einen Teller, 
auf dem er mit Kreide einige Kreise und Halbkreise gemalt hat; den 
setzt er auf den Tisch, schweigend indessen und in sich gekehrt (tristis); 
man könnte ihn für den Charon halten. Die die Malerei verstehen, legen 
ihr Geld auf, dann kommt der andere und wieder der andere, bis der Teller 
voll ist. Nachdem er bemerkt, wer bezahlt, rechnet er schweigend zusam¬ 
men; wenn nichts fehlt, nickt er. - W. AYas thut er aber, wenn es zu viel 
ist? — B. Vielleicht würde er es zurückgeben, und das werden sie wohl auch 
manchmal thun. — W. AVidersetzt sich keiner der ungerechten Berech¬ 
nung? — B. Kein A r ernünftiger, denn er würde sofort zu hören bekommen: 
„Was für eine Art Mensch seid ihr denn ? Ihr werdet nicht mehr zahlen als 
die anderen. u - W. Du erzählst von einem freien Menschengeschlechte. — 
B. AYonn jemand, müde von der Reise, bald vom Essen ins Bett zu gehen 
wünschte, wird ihm bedeutet, zu warten, bis die anderen auch schlafen 
gehen. — AV. Ich glaube den Platonischen Staat zu sehen. — B. Dann 
wird jedem sein Nest gezeigt, in AVahrheit nichts als eine Schlafkammer; 
es stehen allein Betten darin, sonst nichts, was du brauchen oder stehlen 
kannst. — AY. Und hier herrscht Sauberkeit? — B. Dieselbe wie beim 


51 


Mahl. Leintücher, vielleicht vor einem halben Jahre gewaschen. \V. 
Was geschieht inzwischen mit den Pferden? — IS. Sie werden nach den¬ 
selben Methode wie die Menschen behandelt. W. Aber ist die Be¬ 
handlung überall die gleiche? — I». Da ist sie artiger, da gröber, als ich 
erzähle, aber im allgemeinen ist sie so u. s. w. (der \Y. deutet auf Kngland, 
Lombardei, Spanien hin, erzählt aber nichts, da er aufbreehen muss). — 
Johann Agricola bemerkt hierzu in seinen Sprüehwörtcrn: „Undwiewol 
der hoehg*elert Herr Erasmus von Roterodam . . . die Teudtschen hcr- 
brige höchlich verlachet und verhönet und rhiimet dag*egen Welschland, 
Franckreieh und andere Nationen, so muss doch jederman dem Teudtschen 
lande den rhum billich geben, das, wo er in ein herberg kompt, so ist er 
als sicher seins leibs und guts, als were er daheim in seim eignen haud 
on scliew und gefahr, das doch sonst in keiner nation mehr ist, weder in 
Welschland noch Franckreieh.“ Dass die Beherbergung aber in der That 
meist schlecht war, zeigt auch Heinrich Bebel’s Anekdote: „Wilhelm 
Stad, ein Ritter, fragte in fremden Wirtshäusern, während andere nach 
leckeren Speisen fragten, nur nach dem Bett und reinen Leintüchern und 
sagte, die Mahlzeit dauere kaum eine Stunde, der Schlaf und die Nacht¬ 
ruhe aber sieben bis acht Stunden.“ 

Es ist ein Sprüehwort: „wer nit trinken müg, der sol in daz bad 
gon, und wer nit betten künne oder mög,der sol sich uf daz meer Ion, und 
wer nit schlaffen mög, der soll an die predig* gon; daz fierd gehör uff den 
rolhvagen etc.“ (d. h. wäre zu unanständig). Die Badestuben spielen im 
g'anzen Mittelalter eine grosse Rolle, und wir sind über sie und ihre Ein¬ 
richtungen durch Georg Zapperts Abhandlung im Archiv für österreichi¬ 
sche Geschichte (XXL 1 ff.) vortrefflich unterrichtet. Das ganze Material 
hier nochmals vorzuführen dürfte daher überflüssig sein. Es gab in den 
Badstuben Wannenbäder und Dampfbäder. In den letzteren waren in ge¬ 
sonderten Räumen die Männer, in anderen die Frauen mit ihren Kindern. 
Die mit Wasser beg*ossenen, glühend gemachten Steine verbreiteten den 
heissen Dampf, und in dieser Atmosphäre putzen und waschen sich mit 
Schwämmen die Frauen, die ganz nackt, höchstens eine Strohkappe, die 
Haare zu schützen, aufg*esetzt haben. Bäder mit Dampfheizung- gibt schon 
Conrad Ivieser 1405 in seinem Bellifortis an (Fig. 77). Sehr interessant ist die 
I landzeiehnung Albreeht Dürers, jetzt in dem Museum zu Bremen, die ein 
Dampfbad, in dem Frauen sich pflegen, darstellt. Dass man in dem Bade 
ass und trank, das zeigen andere Zeichnungen desselben Meisters. Wir be¬ 
sitzen zwei interessante Darstellungen eines Badesaales, beide burgundische 
Miniaturen in den französischen Uebersetzungen des Valerius Maximus, 
die eine in der Stadtbibliothek zu Breslau, die andere in der zu Leipzig, 
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Bei dem Handwerker und Kleinbürger stand das Bad im hohen An¬ 
sehen. Wie man heute Trinkgeld gibt, so schenkte man ehedem noch 
ausserdem Badegeld. Endres Tücher bemerkt in seinem Baumeister¬ 
buche S. 35 : ..So sol im (dem Werkmeister) der stat paumeister geben alle 
Wochen, es sei veiertag oder werckentag, für sein lone padgelt fünf pfunt 
alt.* 4 Die Badehäuser wurden deshalb stark besucht; besonders vor Festen 
reinigte man sich gern gründlich. ,.Es paden,“ heisst es im Liederbuch der 
( lara Hätzlerin, ..am mentag die truncken, Am afftermentag die reichen. 
Am mittwoch die witzigen. Am donerstag die gryndig und lausig sind, 
Am freytag baden die ungehorsamen. Am samßtage die hochvertigen.“ 
Es erklärt sich so auch die befremdende Menge von Badestuben. In Nürn¬ 
berg waren nach dem Baumeisterbuche ausser dem Wildbad deren acht; 
in Wien hat Zappert sogar neunundzwanzig nachgewiesen; auch in 
Breslau werden zwölf erwähnt. Die Zunft der Bader war ebenso wie jede 
andere durch die Behörden concessioniert und eine Anzahl solcher Bade¬ 
ordnungen theilt auch Zappert mit, besonders veröffentlicht er die 
"Wiener Statuten von (1400), 1421 und 1464. In Breslau wird 1480 be¬ 
stimmt, der Bader müsse ehelich geboren, verheiratet sein und selbst 
Scheren, Aderlässen, Schröpfen können; er soll nur unbescholtenes Ge¬ 
sinde halten, keinen Dirnen Aufenthalt gewähren, an heiligen Tagen 
nicht arbeiten, nur Verbinden und Aderlässen etc., doch nicht Wund¬ 
arznei treiben, er verstehe es denn. Die Leute giengen eben nicht allein 
um des Bades willen in die Badstube, sie Hessen sich in derselben auch 
scheeren, rasieren, vor allem aderlassen und schröpfen. 

Noch im vorigen Jahrhundert galt wie im Mittelalter das Blutent¬ 
ziehen für ein vorzügliches Heil- und Schutzmittel gegen allerlei Krank¬ 
heit. Deshalb werden in den Kalendern des Mittelalters auch gern die 
Tage angezeigt, an denen Baden gut thut oder schadet, an denen man 
Aderlässen soll oder nicht. Nun besorgten diese Operationen aber auch 
die gewöhnlichen Barbiere, und es lag nahe, dass Bader und Barbiere in 
Conflicte geriethen. ln Ulm hatten sich die Trockenscherer über die Bader 
beklagt, dass diese auch ausser ihren Stuben schoren und schröpften. 
Der Rath verbot dies am Donnerstag vor Reminiscere (den 22. März) 1470, 
aber gestattete den Badern, wenn nach ihnen geschickt wird, auch in der 
Stadt oder ausser derselben aderzulassen, zu schröpfen, ja auch zu scheren. 
Die Badestuben verloren sehr viel an ihrer Beliebtheit seit dem Beginn 
des XVI. Jahrhunderts. Die Furcht vor Ansteckung der bösen neuen 
Krankheit verscheuchte die Leute von einem Orte, in dem doch der Ver¬ 
kehr mit einer Menge von Menschen nicht zu umgehen war. Erasmus ge¬ 
denkt in seinem oben citierten Colloquium, U24 zuerst veröffentlicht, 





Fig. 77. Dampfbad. 

(Konrad Kyeser, Bellifortis. 1405.) 




































Fig. 78. Rathskeller in Halberstadt. 
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auch dieser Erscheinung. „Vor fünfundzwanzig Jahren war nichts in Bra- 
bant beliebter als die öffentlichen warmen Bäder; jetzt sind sie alle kalt; 
die neue Aussatzkrankheit hat uns gelehrt, ihrer uns zu enthalten.“ 

Im Bade liess man sich zugleich das Haar waschen. König Wenzel 
liess sich in Nürnberg von Barbara Kolerin, Niclas Muffels Hausfrau, die 
1 laare waschen und schenkte ihr für diesen Dienst, auf ihre Bitte, ein 
Stück von der Reliquie des Kreuzes Christi. 

Es würde zu weit führen, sollten alle die öffentlichen Gebäude, die 
industriellen Anlagen der alten Städte hier vorgeführt werden; überdies 
ist ja gerade in dieser 1 linsicht eine grosse Verschiedenheit zu constatieren, 
da manche Handwerkszweige in einzelnen Städten gar nicht betrieben 
werden. Aber angenehm muss es für die nächste Umgebung immerhin 
nicht gewesen sein, wenn Pechsiedereien (peehhütten) innerhalb der 
Stadt sich befanden, und in Breslau waren deren sechs. 

Was nun den Bau der Privathäuser an belangt, so war schon um die 
erste Hälfte des XIV. Jahrhunderts in Breslau das Gesetz vorhanden, dass 
die Strassenfront einzuhalten sei, und dass niemand seinen Bau auf das 
Strassenterrain vorrücken dürfe. Die besonders bei Holzhäusern übliche 
Art der Vorkragung gegen die Strasse hin, so dass immer ein Stockwerk 
je höher, desto mehr über die Strasse vorragte, erregte schon ziemlich 
früh die Missbilligung der städtischen Obrigkeit. Es wurde ja natürlich 
dadurch eine Strasse düster; keine Luft konnte sie durchwehen und so 
bildeten sich Schmutzwinkel und Brutstätten von Krankheiten. Nach dem 
Brande von Strassburg 1298 „donach verböte man, wer do buwen wolte, 
der solte keinen uberhang machen, wand einen und mäht ein benemde 
(Mass) dran, wie lang er solte sin, des mäht man ein Zeichen an die mure 
uf der grete (Stufe an der Vorderseite des Hauses), wände vormals mäht 
ieder man an sin hus also mangen uberhang über enander, als er wolte 
und sü euch also lang als er wolte herusgonde“. Nach dem Brande von 
1 35 2 „donoch“, sagt Closener, .,verbot man daz nieman keinen Überhang 
me machen sol über die almende“. Die Bauordnung der Stadt Ulm von 
1427 gestattet auch bei Neubauten die „Ausschütze“, doch bei einem 
dreistöckigen Hause (dreyer gadmer oder kar hoch) soll die Vorkragung 
pro Geschoss nur einen Fuss drei Zoll betragen, bei Häusern von mehr 
Etagen zusammen vierthalbcn Fuss. Die Schwellen der Holzhäuser müssen 
aus Eichenholz sein. 

Auch in Worms beseitigte man gegen das Ende des XIV. Jahr¬ 
hunderts (1385) die Ueberhänge, was die Geistlichkeit als einen Eingriff 
in ihre Gerechtsame ansah, und in Augsburg erwiderten 1387 die Hand¬ 
werker dem Rathe „weiten si ain ungelt haben, daz si dann alliu Vordach 


und all kellerhels abprechen und allez daz uf des richs strau( 3 gepwen wer, 
oder si geben nimer kain ungelt“. In .Süddeutschland mag diese Ver¬ 
ordnung I »eifa.ll gefunden haben, im Norden aber hat man noch bis ins 
XVI. und XVII. Jahrhundert die Geschosse vorgekragt, wie wir dies 
noch in Halberstadt (Fig. 78), in Braunschweig u. s. w. finden: war doch 
gerade diese Bauweise dem verwendeten Material, dem Holzbau, am 
meisten angemessen. Denn die Mehrzahl der Häuser war aus I lolz gebaut; 
es ist schon ein Fortschritt, wenn man Fachwerk verwendet, die Fächer 
mit Lehmklebwerk ausfüllt. Die verheerenden Brände, die oft eine ganze 
Stadt in Asche legten, bewiesen allerdings, wie unzweckmässig eine solche 
Bauart war, und es wurde gesetzlich bestimmt, in einigen Städten schon 
im XIV. Jahrhundert, dass alle Häuser aus Stein oder Fachwerk errichtet 
werden sollen, dass die Schindeldächer verboten sind und nur Ziegelbe¬ 
dachung-gestattet werde. In Seligenstadt wurde 1423 das Gesetz erlassen: 
„es sal keyn strohedache nyemant han“. Ja in Nürnberg wurde sogar in 
den Vorstädten das Kindecken mit Stroh nur unter gewissen Vorsichts- 
massregeln gestattet; aber gar zu viel hat dies wohl nicht gefruchtet. In 
Bremen traf man noch bis ins XVII. Jahrhundert in den Vorstädten meist 
Strohdächer an. Von Zittau berichtet Johann von Guben: „da noch in 
deine mcccljx iar in die iij. nonas Apriliz, alz di stat vor vorbrant was, ge¬ 
bot keysir Karl, daz man nicht sulde buwen mit hulcze sunder mit steynen, 
und die steynwende an den husern sulden uf gen by den voerdirsten sulen 
vorne an den husern, und gab der stat. iij. iar. c mark syne jerliche rehte, 
daz sy dar umme kalk sulden koeufen und solden geben eym iczlichen 
manne kalk ezu syme gebwde, volkomlich nach sj’ner notdorft.“ (1370) 
„Ouch schal man wyssen, daz dese stat alle jar nach der czit, als man dese 
stat begunde vorne uff muren und man eynem yclichen gab kalk czu seiner 
notdorfft, muste gebin ober, lxx.schok um kalk czu denn gebwde der hau- 
sern in deser stat; daz hat gewort czehen jar.“ Auch in Breslau ergieng 
am 26. August 1 363 der Befehl vom Rathe, dass alle hölzernen Häuser nach 
dem Brande auf dem Markte von Mauerziegeln oder Steinen neu aufgebaut 
werden sollten. In Wien war die Massregel zur Zeit des Aeneas Sylvius 
im allgemeinen wohl durchgeführt. Er berichtet: „Die Bürgerhäuser 
sind gross und verziert, von solider, fester Bauart, die Gewölbe weit... 
Man sieht hohe und prächtige F'ayaden; eins gereicht zur Unzier, dass 
sie meistens die Dächer mit Holz decken, wenige mit Ziegeln. Die übrigen 
Häuser bestehen aus Steinmauern; innen und aussen strahlen die Gebäude 
von Malereien.“ Doch immer wird man annehmen müssen, dass sich auch in 
den wohlhabendsten Städten gegen Ende des Mittelalters noch eine grosse 
Menge Holzhäuser oder Fachwerkbauten vorfanden. Und dies bestätigt 


auch Joannes Boeinus. „Die Reichen,“ sagt er, „bauen aus Stein und 
Mörtel gar prächtig, die Armen aus Lehm und llolz um so bescheidener, 
aber sie decken beide ihre Häuser mit Dachziegeln oder Steinplatten, ob 
der Schönheit wegen oder als Schutz gegen Feuersgefahr, kann ich nicht 
versichern. In Sachsen und 
mehreren anderen Orten 
decken sie mit Schindeln, 
deshalb erscheinen die Städte 
wenig ansehnlich und sind 
auch Feuersgefahr ausge¬ 
setzt.“ Als sonstige baupoli¬ 
zeiliche Verordnungen wären 
die Nürnberger Gesetze des 
X 1 Y. Jahrhunderts zu erwäh¬ 
nen, welche die Anwesenheit 
der städtischen Baubehörde 



Fig. 79. Baugerüst. 

(Rudolf von Ems, Weltchrunik. 1383. — Handschrift der künigl. Privatbibliothek zu Stuttgart) 


(der paumeister) bei Bauten an der Strasse festsetzte, die Kellerhälse und 
Lauben verbot, und die Masse der Ziegel u. s. w. bestimmte. Auch wurde 
bei bedeutender Geldstrafe verboten, dass Thüreil oder Fensterladen des 
unteren Geschosses gegen die Strasse hin aufgiengen. Weitere Anord¬ 
nungen linden wir in Breslau aus dem Jahre i 3 yy über die Anlage der 
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gemeinsamen Brandmauern, dass das heimliche Gemach, Schmiedeessen, 
Backöfen anderthalb Ellen vom Nachbargrundstücke abstehen müssen, 
wenn nicht eine Scheidewand zwischen den Arealen vorhanden ist. 

Die Laubengänge waren, wie schon erwähnt, in Nürnberg verboten, 
während sie in Frankreich schon im XIIk Jahrhundert nachzuweisen 
sind. Erst unter dem Einflüsse der italienischen Baukunst werden sie 
im NYI. Jahrhundert wieder häufiger angelegt. 

ETeher die Bauhandwerker klagt Geiler von Kaisersberg wiederholt; 
in dem Tractat „von den kaufleuten“ (fol. 96 b ) wirft er ihnen vor, sie stecken 
alle unter einer Decke „die v. stupfer das sein die murer und zimmerleut, 
die stupfen ze samen: wenn einer ein werck angefahet, so gethar das wergk 
keiner außmachen. Es soll keiner dem andern in sein werck gönn. Darum 
wen einer einn werck verdingt hat, so macht er ein gerüst dar, so hat er 
an eim andern ort auch ein gerust, und also werdent biderleut umgetriben, 
wan keiner gethar dem andern in sein werck ston, das er angefangen hat.“ 

Die Baugerüste und die Krahne, mit denen die Steine emporgezogen 
werden, hat schon Essenwein im ,, Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit“, 
1882, Sp. 180, und iSS 3 , Sp. 41 geschildert, auch darauf hingewiesen, dass 
es ältere Abbildungen als die von ihm aus der Mitte des NY. Jahrhunderts 
und aus dem Jahre 1468 gebotenen gibt. Ich bringe hier drei neue, noch 
nicht publicierte Umrisse nach Miniaturen des XIY. Jahrhunderts (Fig.79, 
80,81). Alle sind Handschriften der Weltchronik des Rudolf von Ems, und 
zwar immer der Stelle, die vom Bau des babylonischen Thurmes handelt, 
entnommen. Die aus dem ,,Stuttgarter Uodex“ zeigt uns unten die Stein¬ 
metzen und Maurer, oben die mit dem Verlegen der Werkstücke beschäf¬ 
tigten Arbeiter, sowie das mächtige Tretrad, mit dem die Steine empor¬ 
gehoben werden. Die Münchener Miniatur ist besonders der Steinhauer 
wegen interessant, die in einer strohgedeckten Hütte arbeiten. Alte Stein¬ 
metzen sitzen auf einem einbeinigen Schemel (Eig. 82). Endlich die Casseler 
Handschrift zeigt uns die Art der Rüstung beim Bau. Während alle diese 
Abbildungen dem ausgehenden XIV. Jahrhundert angehören, zeigt uns 
die Zeichnung zu „Anzeiger“, iSöi, Sp. 396 einen Bauplatz aus dem An¬ 
fang des XVI. Jahrhunderts: den Steinbruch, das Anfahren, das Bearbeiten, 
das Verlegen der Blöcke. Die endlich aus der Handschrift der Hagada 
(ebendaselbst 1882, Sp. igi) entnommenen Bilder beweisen, dass man zur 
Eindeckung der Dächer nicht nur Hohlziegel (Mönch und Nonne) ver¬ 
wendete, sondern die heute gebräuchlicheren flachen Dachziegel (die 
Biberschwänze) sehr wohl kannte. 

Die Bürgerhäuser sind im allgemeinen ziemlich schmucklos; erst 
gegen Ende des XV. Jahrhunderts scheint eine grössere Bracht auch bei 


Tafel II 




Circa 1320. 

Glasgemälde der Klosterkirche zu Kömgsfelden 

( na ch v Liebenau und Lubke) 































Fig. 80. Baugerüst. 

(Rudolf von Ems, Weltchronik. 1385. — Cassel.) 
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Erbauung der Wohnhäuser üblich zu werden, was natürlich den Sitten¬ 
predigern Anlass zum Tadel bietet. Sebastian ßrant geht in dem i 5 . 

Capitel des „Narrenschiffes“, 
von narrechtem anslag“, we¬ 



nig auf die Sache ein, aber 
schon die Strassburger Aus¬ 
gabe von 1494 führt den Ge¬ 
danken, dass grosse Bauten zu 
unternehmen von sträflichem 
ITochmuth zeuge, weiter aus. 
„Tn disem laster sint voran Die 
geistlichen, die weilt yetzt lian 
Groll palast, liuser, große sei, 
Als ob sie weren cardinel, 
Buwen groß sclilösser, türn 
und zinnen Und lont der kir- 
clien dach durchrinnen.“ „Man 
buwt und ziert j'etzt manchen 
sal Und malt in durch uß uberal 
Mit historien und vil der ge¬ 
schieht.“ Es ist besser, meint 
er, in einem alten 1 lause zu 
wohnen, als durch einen Neu¬ 
bau sich in Sorgen zu stürzen. 
„Wer koufft ein vorgebuwnes 
huß, Der gibt sein gelt recht 
nützlich uß.“ „Lieber will ich 



Fig. 81. Baugerüst. 

Rudolf von Eros, Weltcbronik. — Cod. Gerni. Monac. 5.) 
















































































ein alt huß han Mit schilt und heim eins andern man, Dan das mit 
schild und heim min huß Sin wer, und ich müst wichen druß.“ Diesen 
Text cummentierte nun (Teiler von Kaisersberg in seinen Predigten, 
die in der „Xavicula sive speeulum fatuorum (Argent. i5ii) gesammelt 
sind: „Dicitur vulgo: qui domum emit invenit qui edificat eam emit“ 
(man spricht: wer ein Haus kauft, hat's gefunden, wer’s baut, hat’s 
gekauft). Ob das gekaufte I laus das Wappen des ehemaligen Erbauers 
aufweist (etiam alieno clipeo insignita), das soll nicht stören. Doch „du 
willst Freude an dem Hause haben, es soll dich erfreuen beim Anrühren, 
beim Ansehauen, aussen und innen alles bemalt mit schmählichen locken¬ 
den Pildern. Aber auch die Wappen müssen um der Eitelkeit willen ge¬ 
zeigt werden. 1 * * Da sind Bäder, verschiedene Stuben (aestuaria) und alles 



Fig. S2. Steinmetzen bei der Arbeit. 
iKud. v. Ems, Weltchronik. — Cod. Germ. Jlouac. 4.) 


andere Angenehme zur Hand und in Bereitschaft, das Brunnenwasser 
wird mit Röhren in die Küche geleitet und tausend andere üppige Sachen.“ 
Er spricht dann in der deutschen Predigt noch ausführlicher: „Die fünfift 
schell ist, lusthäwser bawen. Dann es sein etliche, die lassen ire häuser 
aufwendig und inwendig mit wunderbarliehen unnd seltzamen figuren 
mahlen und zieren; dergleichen machen sie sehier ein halb zeughauß 
darauß, haben hin unnd wider an den wenden viel langer spieß, hacken- 
büclisen und Schwerter hangen, alles allein zum bracht unnd hoffart. Dar¬ 
nach haben sie auch eygen badtstuben, weyher, see, iischtrög unndt 

1 Michel IJehaim (J. Kamann, Nürnberger Haushaltungs- und Rechnungslnicher, Nürn¬ 

berg 1880) Hisst sich von dem Maler Sebald Schürstab Wappen für seinen Garten malen {1501, 

Sept. 2), vier „in stul zu slagen“, d. h. wohl für den Kirclieustulil und „die 34 schilt auf meinen 
gang in meinem liauß 4 // 0 den. uud 28 den. seinen gesellen zu trincligeld facit summa 5 fl 

4 den. 4 * 



Fig. 83. Das steinerne Haus zu Frankfurt a. M. 
(Nach Kallenbach.) 




































































Fig. 84. Haus Gürzenich zu Köln, 

(Nach Kallenbach.) 


























































Fig. 85. Häuser zu Elbing, 
(Nach Kallenbach.) 

































































































































Fig. 86. Haus in Greifswald. 
(Nach Rosengarten.) 
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sprinyem.lt brunnen in den kuchen oder im saal.“ Wir sind leider nicht 
in der Lage, die Stichhaltigkeit dieser Vorwürfe heute noch zu controliercn. 
Unbarmherzig hat man in den Städten mit den alten Bürgerhäusern auf¬ 
geräumt; was nicht einer Feuersbrunst zum Opfer gefallen, was den Jahr¬ 
hunderten Trotz geboten, wird beseitigt, um einem modernen Zinshause 
Platz zu machen, und so werden von Jahr zu Jahr dieser Bauwerke weniger; 
zumal in volkreichen, lebensvollen Städten wird bald der letzte Rest des 
Mittelalters, zur Freude einer gewissen Sorte moderner Schwärmer, aus¬ 
getilgt sein. Wenn wenigstens noch Abbildungen der späteren Zeit eine 
Vorstellung gewähren könnten, was verloren ist, aber dann muss man 
nicht allein die äussere Erscheinung eines solchen Hauses wiedergeben, 
sondern auch die Grundrisse u. s. w. sorgfältig aufnehmen. Es ist gerade 
aus diesen Gründen so schwer, sich eine Vorstellung von einem mittel¬ 
alterlichen Hauswesen zu machen, einmal weil das Innere der Häuser oft 
die grössten Veränderungen erlitten hat, weil Mauern fortgerissen, neue 
gezogen worden sind u. s. w., aber auch wo die alte Raumeintheilung noch 
erhalten ist, haben dieselben Architekten, die von der kleinsten, unbe¬ 
deutendsten Dorfkirche den Grundriss zu geben nicht versäumen, es für 
unnütz gehalten, dies auch bei Privathäusern zu thun und sich nur mit der 
Aufnahme der Fa^ade begnügt. So ist unser Wissen gerade auf diesem 
Gebiete wieder nicht mehr als Stückwerk. 

Einen allgemein und immer wiederkehrenden Plan haben natürlich 
die alten Privathäuser nicht aufzuweisen, wenn auch eine gewisse Aehn- 
lichkeit der Anordnung uns sicher auffallen würde, könnten wir mehr 
gleichzeitig entstandene I lausbauten prüfen. Haben doch auch die Wohn¬ 
häuser der Gegenwart trotz mannigfacher Verschiedenheit viel Gemein¬ 
sames in der Anordnung und Vertheilung der Wohnräume. 

Die städtischen Wohnhäuser der Fürsten, des Landadels, der um¬ 
liegenden Klöster sind gewiss prächtiger gebaut als die der Kleinhand¬ 
werker und ärmeren Bewohner. In Breslau besassen solche Häuser die 
Herzoge von Brieg, von Oels, von Oppeln, von Münsterberg' und von 
Glatz; der Bischof von Lebus hatte sein Absteigequartier, die Mönche von 
Heinrichau, von Leubus, von Camenz, die Nonnen von Strehlen und von 
Trebnitz. Aehnlich wird es auch in anderen Städten gewesen sein; in 
Esslingen werden solche Pfleghöfe der Klöster auch erwähnt. Man darf 
wohl annehmen, dass ihnen die besten und schönsten Häuser der Stadt 
gehörten, dass sie zuerst steinerne Häuser (in Bremen Steinkammern 
genannt) sich erbauten (Fig. 83, 84). Das bekannteste Beispiel ist das 
sogenannte Schlüsselfelderische (jetzt Nassauer) Haus in Nürnberg, in 
der zweiten Hälfte des NIV. Jahrhunderts erbaut, mit Zinnen bekrönt 


6o 


und mit ausgekragten Eckthürmchen versehen, ein festes Haus. Es sind, 
wie g'esagt, nicht eben viel Denkmäler bürgerlicher Baukunst aus dem 
XIV. und XV. Jahrhundert noch erhalten; selbst die Nürnberger Häuser 
gehören zum grossen Theile erst dem Ende des XV.. meist sogar erst 
dem XVI. Jahrhundert an. (big. 85, 86, 87). Grosser Raum war für die 
Häuser in den befestigten Ortschaften in der Regel nicht vorhanden. 
Besonders die Strassenfront ist in der Regel schmal, und so erklärt sich, 
dass die meisten mittelalterlichen Privathäuser ihre Giebel der Strasse 



Fi«j. 87. Alte Häuser am Markte zu Lüneburg. 
Nach einer Photographie. 


zuwenden und dass nur an Strassenecken gelegene Gebäude von dieser 
Regel eine Ausnahme machen. 

Die Paraden zierten die Adeligen und die wappenführenden Bürger 
gern mit ihrem Wappenschild, wie dies aus der schon citierten Aousserung 
Gciler's hervorgeht, aber auch auf die Ausschmückung der vortreten¬ 
den Schornsteine legte man Wert. Bei dem Erdbeben am Lucastage 
(()ct. iS.) 1 356 zu Strassburg: „der warf gar vil zierkemmin und wüpfele 
abe den husern und ziborien und knöpfe abe dem munstere l£ und das Jahr 
darauf 1 35 7 „man gebot auch abe zuo brechende alle hohe zierkemmin und 
wüpfele, die uf den husern stundend. Unter den Wipfeln und Ciborien 
dürfen wir wohl die Bekrönungen der Facadon mit Fialen und fialenähn- 
lichon 1 hürmchen (franz. clochetons) verstehen, wiez. B. am Rathhause zu 





















Fig. 88. Hans Holbein < 1 . J., Entwurf zu einem Tlieile der Wandmalerei 
des Hauses „zum Tanz“ in Basel. 

(.Original: Berliner k. Kupferstichsammlung.) 
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Münster ja noch die Fialen erhalten sind. Die Zierkamine sind seltener ge¬ 
worden; ich erinnere mich nur in Trier in der Weberstrasse eine Anzahl 
1 läuser gesehen zu haben, bei denen der Schornstein in der Front des Ge¬ 
bäudes erkerartig auf mehr oder minder reichgeschmückten Consolen vor¬ 
trat. Indessen muss der Chronist doch nur die Bekrönungen der Schorn¬ 
steine im Auge haben; diese allein konnten durch das Erdbeben zerstört 
werden. Solche künstlerische Schornsteinabschlüsse dürften jetzt recht 
selten sein. Yiollet le Duc theilt zwei recht interessante Monumente dieser 
Art aus Strassburg in dem Artikel Cheminee mit. Einen andern, nicht 
minder wirkungsvollen Schmuck erhielten die Fagaden durch die Anbrin¬ 
gung der Erker, die, auf Consolen ausgekragt, mehr oder minder weit in 
die Strasse hervorragten. Burkard Zink erzählt z. I». in seiner Augsburger 
Chronik: ,,Item in dem jar als man zalt 1433 hueb Peter Egen am wein¬ 
markt an sein haus abzeprechen, darnach wider ze pawen und höcher zu 
machen zwai gadmer hoch und die 4 erker ze machen.“ In Nürnberg sind 
noch zahlreiche solche Erkerbauten erhalten, einer der interessantesten 
an dem Pfarrhaus zu St. Sebald, andere am Pfarrhause zu St. Lorenz etc. 
An der Thür fehlt nicht der Klopfer oder die Klingel. 1 

Wiederholt wird in den Beschreibungen der Städte der bemalten 
Häuser gedacht, ln Wien sind deren vorhanden, wie Acneas Sylvius 
erwähnt, und in Strassburg, wie uns (Teiler von Kaisersberg berichtet; 
aus dem Jahre i5i2 stammt die Beschreibung Breslaus des Bartholomäus 
Stein, und auch er schildert die da vorhandenen Facadenmalereien. Die¬ 
selben sind nun allerorten, geringfügige Ueberbleibsel abgerechnet, der 
Zeit und den klimatischen Einflüssen zum Opfer gefallen. Die Facaden- 
malereien, die heute noch in der Schweiz zumal mehr oder weniger gut 
erhalten sind, stammen erst aus dem XVI. Jahrhundert, gestatten uns 
aber doch eine Vorstellung von der Wirkung derartiger Decorations- 
weise zu bilden. Da lässt sich nicht in Abrede stellen, dass diese bemalten 
Häuser gewiss recht schön und stattlich sich ausgenommen haben und dass 
die Mannigfaltigkeit der Prospecte jedenfalls sehr damit gewinnen musste. 
Die Motive zu den Malereien bot gewöhnlich zunächst der Name des 
1 lauses; in manchen Städten hatte jedes Ilaus seinen Namen, z. B. in Frank¬ 
furt a.M., in anderen, wie in Breslau, lassen sich immerhin eine Menge 
Iläusernamen auffinden. Für das Haus „zum Tanz ; ‘ in Basel entwarf Hans 
Holbein d. J. die reizende Fagade, auf der der Bauerntanz an sichtbarer 
Stelle auch dem des Lesens Unkundigen den Namen des Hauses ver- 

1 Mich. Behaim, 1495, Apr. I r, „zalt ich 30 den. für ein glocken und 20 den. für ein 
zimel (Schelle) in mein hauß zu meinem aufzug facit ein ff 20 den.“ (Wenn er sich nicht beim 
Beziehen seines Hauses hat Glocken läuten lassen.) 
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kündete ^Fig. 88). Besser erhalten sind die Malereien im Innern der 
Häuser. Da wäre als eins der ältesten Stücke zu nennen der Fries im Flure 
des Hauses der Elephantenapotheke zu Regensburg, der aber vor kurzer 
Zeit zerstört worden ist. 1 Die Gesichter waren grosstentheils verwischt und 
undeutlich, aber man erkannte, dass Episoden aus dem Ritterleben dar¬ 
gestellt waren, Kämpfe, Bekränzung des .Siegers durch die Geliebte 
u. s. w. Die Costüme zeigten, dass die Malerei noch der ersten Hälfte 
des XIV. Jahrhunderts angehörte. Etwas später, aber auch immer noch 
dem XIV. Jahrhundert angehörend, sind die nun auch zerstörten Wand¬ 
malereien eines Constanzer Bürgerhauses, die nur in den von Ettmüller 
publicierten Nachbildungen erhalten sind; sie stellten Frauen, mit Spinnen, 
Weben, Nähen und anderen ähnlichen Arbeiten beschäftigt, dar. Endlich 



Fi". 89. Wandmalerei aus dem Ehinger Hofe zu Ulm. 

(Hasslcr, Ulm, 930 


gehören dieser Zeit, dem Ende des Jahrhunderts, noch die Bilder im 
Ehinger 1 lofe zu Ulm (Fig. 89). Wappenmalercien an der Decke sind in 
dem Hause ,.zum Loch t; in Zürich erhalten. 

Von der inneren Einrichtung der mittelalterlichen Häuser wissen 
wir wenig genug. Aeneas Sylvius rühmt die Schönheit der Wiener 
Häuser: „wenn man in irgend jemands Haus eintritt, sollte man glauben, 
dass man in eines Fürsten Palast gekommen sei. . . Die Weinkeller sind 
so tief und geräumig, dass, wie man sagt, in Wien nicht minder Gebäude 
unter als auf der Erde vorhanden sind.“ Tn seiner Beschreibung Deutsch¬ 
lands preist er die Bürger- und Priesterhäuser Strassburgs, „die zu be¬ 
wohnen auch Könige nicht gereuen würdtH, aber auch Straubingens, 
Landshuts, Burkhausens Häuserpracht bewundert er; „lasst uns“, fährt er 


Der Historische Verein zu Regensburg hat wenigstens Durch Zeichnungen anfertigen lassen. 
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bei der Beschreibung 1 Wiens fort, ,,von der Pracht und der (irosse der 
Privathäuser schweigen, deren nicht wenige man in vorzüglicher Gestalt 
antrifft“. In h'rankfurt besteht die Stadt zum grossen Theile aus Holz¬ 
häusern, aber es gibt auch mehrere steinerne Paläste, in denen die Könige 
nicht unwürdige Unterkunft linden können. Von Nürnberg sagt er: „wie 
viele Bürgerhäuser kann man hier finden, die Königen würdig sind. Die 
Könige von Schottland würden wünschen, so herrlich wie Bürger des 
Mittelstandes in Nürnberg* zu wohnen“. Von aller dieser Herrlichkeit ist, 
so viel bekannt, gar wenig noch übrig, und wenn eine J läuserfa^ade noch 
leidlich conserviert ist, dann hat gewiss, wie schon bemerkt, das Innere 
im Laufe der Jahrhunderte die durchgreifendsten Veränderungen er¬ 
fahren. Ausführliche Beschreibungen stehen uns auch nicht zu Gebote, so 
müssen wir, gestützt auf die spärlichen Ueberreste, mit den wenigen Ab¬ 
bildungen ausgerüstet, versuchen, uns ein Bild zu entwerfen. 

Unter den Privathäusern gehörten die schönsten und prächtigsten 
den reichen Kaufleuten, den Grosshändlern, deren Verbindungen sich 
weit hin nach dem Süden, wie dem Norden und dem Osten erstreckten. 
Die grossen Kaufherren von Nürnberg, Augsburg, Regensburg bezogen 
ihre Waren, Seidenstoffe, Gewürze u. s. w. aus Italien und verhandelten 
sie weiter nach den Rlieinlanden, nach den Küstenstädten der Nord- und 
Ostsee, nach Breslau, Thorn, Krakau und erhielten von da wieder Pelzwerk 
und andere Erzeugnisse der nordischen Industrie. Der Handel nährte 
und bereicherte auch damals, und die Kaufleute zählten zu den begütert¬ 
sten Einwohnern der Städte, gehörten auch meist den altangesessenen, 
rathsfähigen Geschlechtern an. Die aus starken Bohlen gezimmerten 
Thiiren ihrer Häuser sind mit Eisen beschlagen, zuweilen auch ganz mit 
Eisenblech überzogen, das dann durch Stanzen ornamentiert, mit Wappen¬ 
bildern u. s. w. verziert wurde. Solche reich geschmückte Thüren sind 
im Breslauer Rathhause noch erhalten. Durch die weite Hausthür, in 
die ein Wagen einfahren kann, gelangen wir da in einen mächtigen Flur, 
in dem die eben angelangten Waren lagern, ehe sie in den Kellern und 
Speichern verpackt werden, die zum Weitertransport bestimmten Güter 
warten, bis sie verladen werden (Fig. 90). In dem Erdgeschoss sind dann 
die Geschäftsräume, in denen der Herr mit seinen Leuten waltete und 
arbeitete. Die oberen Geschosse enthalten die Wohnräume. Anton Tücher 
nennt in seinem Haushaltbuche sein Vorderhaus und das 1 linterhaus, in 
dessen Nähe die Stallung sich befindet. Im Vorderhaus ist der „untere 
jang“, der gepflasterte Flur, die untere Stube, die Schreibstube, des 
Herrn Stube (mein Stuben, S. 55 , 92), die vordere Stube und die vordere 
Kammer neben der Stube oder neben der grossen Stube, die hintere 


6 4 


Stube, Badestube mit dem Auskleidezimmer, der Weinkeller und end¬ 
lich eine Mietswohnung (czinsgemach, S. 04); die Küche liegt nach dem 
Hofe zu. 

Die Fenster der besseren Häuser sind gegen Ende des XV. Jahr¬ 
hunderts alle mit Glasscheiben versehen. Schon Aeneas Sylvius ge¬ 
denkt der Glasfenster der Wiener Wohnhäuser (fenestrae undique vitreae 
pcrlucent). Den Uebergang aus dem offenen zum verglasten Fenster 
können wir an der Hand von Gemälden noch verfolgen. Ursprünglich, 
d. li. noch im Xllf. Jahrhundert ist das Fenster offen; schliesst man die 
Läden, so wird es in dem Zimmer finster. Älan schneidet nun im XV. 
Jahrhundert Lichtöffnungen in die Läden und verglast sie; bald wird der 
obere Thcil des Fensters mit Glasscheiben versehen, während der untere 
grössere Theil ohne Verglasung" gelassen wird; aber doch bleibt es in der 
Stube ziemlich hell, wenn jetzt die unteren Läden geschlossen werden. 
Endlich setzt man auch den unteren Theil der Fenster mit Glas aus, das 
man in zwei bewegliche Rahmen einpasst. Viel hat man jedenfalls durch 
diese grünen kleinen Nabel- oder Butzenscheiben nicht gesehen, die, 
mit Verbleiungen zusammengehalten, bald rund, bald sechseckig oder 
rautenförmig zugeschnitten, den Fensterrahmen ausfüllten. Dass man 
schon anfangs des XVI. Jahrhunderts gemalte Wappenscheiben in den 
Wohnungen verwendet, ist wahrscheinlich. In der Berner Glaserordnung 
von 1 5 o 1 wird der steigende Luxus betont „wolt sich schier niemands 
me hinder kleinen floeminen vensterbn verbergen, oder durch glasruten 
lassen sehen, aber schier iederman hinder grossen schibenvenstren ver¬ 
bergen und in gemalten venstren allenthalb, besonders in kilchen, raths-, 
wirts-, trink-, bad- und scherstuben lassen sehen“. Ein „boegig wappen 
(kostet) 1 gülden, halb 7 S gülden, um ein regal 2 gülden, um ein einig bild 
1 gülden.“ Anton Tuchers Aufzeichnung von iSiy „dem Veit (1 lirschvogel) 
gl aller für 1 grolle scheiben glaß, darin ein Tücher und Reichen schild, 
eczbet einsmals in ein kirchenfeilster, dafür beczalt ime facit 6 //** könnte 
auch so gedeutet werden, dass Tücher dieseScheibe, die sein und seinerver¬ 
storbenen Frau Anna Reiche Wappen trug, für eine andere Stiftung ver¬ 
wenden wollte. Aber in den ärmeren 1 läusern begnügt man sich mit Papier, 
(las wahrscheinlich geölt oder gefirnist war, mit Pergament oder Blase. 

Die Wände der Zimmer waren in besseren Häuser gewöhnlich ge¬ 
täfelt. Der Ilolzbelag reichte dann bis an die Balkendecke hinan, die 
ebenfalls künstlerisch mit Schnitzereien oder Malereien verziert wurde. 
Ein sehr wohlerhaltenes Denkmal dieser Zimmereinrichtung finden wir in 
dem kleinen Kaiserstübchen des von ScheurPschen Hauses am Burgberg 
zu Nürnberg (1498). Während die Wandboiserien ganz einfach gehalten 



Fig. 90. Hans Burgkmair, Der Kaufmann. 
(Petrarca, Trost im Unglück.) 
























Fig. 91. Fürstenziraraer im Schlosse Hohen-Salzburg. 
(Nach „Die österreichisch-ungarische Monarchie in Wort und Bild“.) 























































Fig, 92, Teppich im Germanischen Museum. 
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sind, erscheinen besonders die beiden Thüren aufs reichste im spät¬ 
gotischen Stile geschnitzt. Prächtiger sind die Täfelungen ausgeführt in 
den Fürstenzimmern der Feste Ilohen-Salzburg (Fig. 91), erbaut unter 
Erzbischof Leonhard von Keutschach (1495—«519); aber auch hier er¬ 
scheinen besonders die Thüren mit einer verschwenderischen Fülle von 
Schnitzereien geschmückt; die Wirkung wird noch durch die lebhafte 
(leider recht ungeschickt aufgefrischte) Bemalung gesteigert. Einfachere 
Stuben wurden nun allerdings nicht so stattlich ausgestattet; da begnügte 
man sich mit getünchten Wänden und belebte die einförmige Fläche 
höchstens durch einige mit Schablonen aufgemalte, Stoffe nach ahmende 
Muster, im besten Falle malte der Anstreicher noch einige Figuren in die 
Ornamentverschlingungen hinein. Als Beispiel kann das Bibliothekzimmer 
auf Hohen-Salzburg genannt werden, das, wie die Fürstenzimmer, gegen 
Ende des XV. Jahrhunderts erbaut worden ist. DerFussboden der Zimmer 
war meist mit Steinen belegt, wenigstens zeigen uns die Miniaturen etc. 
gewöhnlich schachbrettartig mit weissen und rothen Steinplatten ge¬ 
pflasterte Räume. 009 trägt Anton Tücher in sein llaushaltbuch ein: 
„Item adi 20 ottobris für 90 prait hertstain vor meiner Stuben den estrig 
damit zu pessern czu 5 den., darczu 1 taglun 32 den., thut alles 2 gülden“ 
(S. 73). Dieser Posten bezieht sich augenscheinlich auf das Pflaster des 
Flures, er kauft aber auch viele Dielen ein, und so ist es wohl anzunehmen, 
dass auch die Stuben öfter gedielt wurden. Hatte man Steinfussböden, 
dann waren Teppiche eine unerlässliche Nothwendigkeit. Solche Fuss- 
decken waren es wohl, die Anton Tücher 1507 kauft: „2 alt tappe, waren 
des Fürlegers gewest, pro 4 fl.“ (S. 55 ). 

Festräume erhielten, wenn die Umstände es erforderten, einen rei¬ 
cheren Schmuck durch grosse Wandteppiche, die, so wie dies im XII. und 
XIII. Jahrhundert üblich gewesen war, an Gestellen aufgespannt wurden 
und entweder dieganze Wandbedeckten oder nur den Raum zwischen einer 
niederen, etwa mannshohen Boiserie und der getäfelten Decke ausfüllten. 

Die niederländischen Gewebe waren im XV. Jahrhundert besonders 
gesucht. Anton Tücher kauft i5i2 ,.2 allt niderlendisch tebig mit pild- 
berck, der ein von 5 und 6 ein, der ander von 4 und 5 ein prait und lanck 
dafür 10 fl.“ (S. io 5 ), 1509 „ein gewurckt riicktuch grün in grün 6 eilen 
lanck“ (2 1 / 2 Gulden — S. 70). 

Von solchen Wandbehängen ist noch eine ziemlich bedeutende An¬ 
zahl vorhanden. Einen sehr grossen besitzt das Germanische Museum in 
Nürnberg; er ist 9 Fuss hoch, 12 Fuss breit, von Jakob Falke im „An¬ 
zeiger für Kunde deutscher Vorzeit“, 1857, Sp. 324 beschrieben (Fig. 92), 
gehört noch dem Ende des XIV. Jahrhunderts an und stellt Liebesspiele 

Schultz. Deutsches Leben »m XIV. und XV. Jahrhundert. (Volksausgabe.) 5 
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и. s. w. dar. Sehr beliebt sind im XIV. Jahrhundert die Darstellungen von 
Kämpfen und Treiben wilder Leute. Es sind dies behaarte (festalten, wie 
sie als Wappcnhalter schon damals Vorkommen und noch heute benützt 
werden; bekanntlich geriethen auf einer Maskerade die Wergkleider 
Karls VI. von Frankreich, der als wilder Mann vermummt war, in 
Lrand. Einen Teppich mit solchen Lildern besitzt das Germanische 
Museum, ein anderer befindet sich auf der Wartburg, einen dritten be¬ 
wahrt das Schloss Strassburg in Kärnten. 
Auch Darstellungen aus der Geschichte 
von Tristan und Isolde sind sehr beliebt. 
Aus dem Anfang des XIV. Jahrhunderts 
rührt der Teppich im Kloster Wienhausen 
bei Celle her; ein zweiter iius der zweiten 
Hälfte desselben Jahrhunderts wird im 
Dome zu Erfurt bewahrt; etwa dem An¬ 
fang des XV. Jahrhunderts dürfte der im 
Rathhause zu Langensalza angehören. 
Noch im XVI. Jahrhundert waren die Dar¬ 
stellungen aus dem Tristan-Epos gern 
gesehen. Richard Steche gibt in seiner 
beschreibenden Darstellung der älteren 
Lau- und Kunstdenkmäler des König¬ 
reiches Sachsen VIII (1SS7) eine vortreff¬ 
lich gelungene Photographie des g'estick- 
ten Teppichs aus der K irche zu Schwarzen¬ 
berg, jetzt im k. Kunstgewerbemuseum zu 
Dresden. Aus den burgundischen Werk¬ 
stätten der zweiten Hälfte des XV. Jahr¬ 
hunderts stammt her der Teppich, der im 
„Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit“ 
1869, Sp. 2 5 q besprochen und abgebildet 
wird; eine reizende, schön gezeichnete 

(iruppe musicierender Frauen lind Männer wird uns davorgeführt. (Vergl. 
auch Fig. 93.) Derselben Herkunft scheint der in den „Mittheilungen der 

к. k. Central-Commission“ VIII (1 863 ), S. 290 abgebildete Wandbehang in 
der St. Jakobskirche zu Leutschau zu sein. Aehnlichc Teppiche des Nürn¬ 
berger Museums, gleichfalls aus dem XV. Jahrhundert herrührend, sind 
im „Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit“ i«S 55 , Sp. 3 16. 3 17 geschildert. 
Sehr interessante mittelalterliche Teppiche finden wir im Rathhause zu 
Regensburg. Auf dem einen sind in Medaillons Minnescenen dargestellt; 



Fijf. 04. Deutscher Wandteppich 
im baiiisehcn Nationalmu.seum 
zu München. 

(Nach L. Miint/C 












Fig. 95. Van Eyck (?), Verkündigung. 
(Madrid. — Nach Photogr.) 
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er dürfte der Mitte des XIV. Jahrhunderts angeboren. Auf dem zweiten 
ist die Bestürmung der Feste der Tugend vorgeführt; der dritte Teppich, 
Gruppen von Männern und Frauen (vergl. Fig. 94), gehört sehon dem An¬ 
fänge des XV. Jahrhunderts an; endlich sind auch hier Geschichten der 
wilden Männlein und Weiblein dargestellt. Andere sehr merkwürdige 
Wandteppiche, für den Gebrauch des Hauses bestimmt, finden wir in dem 
Gewerbemuseum zu Berlin und in der reichen Alterthümer-Sammlung 
zu Basel. 

Während die Boiserien einen praktischen Zweck erfüllten, zur Be¬ 
haglichkeit der Zimmer beizutragen, indem sie die kalte Steinwand ver¬ 
kleideten, hatten die Wandbehänge nur zum Schmucke zu dienen, wurden 
allein bei festlichen Gelegenheiten aufgehängt, wenn die Tage der Feier 
aber vorüber waren, abgenommen und vor Staub und Sonnenlicht ver¬ 
wahrt. Nur so ist die verhältnismässig gute Erhaltung dieser Teppiche 
zu erklären. 

Allein obgleich man die Wände gerne mit einer Holztäfelung versah, 
muss es während des Winters in den Stuben nicht besonders warm ge¬ 
wesen sein, selbst als man das ganze Fenster zu verglasen sich gewöhnt 
hatte. Durch die grünlichen Butzenscheiben kam nur ein dürftiges Eicht, 
aber dem Eindringen der Kälte konnten die einfachen Fenster nicht weh¬ 
ren. Man musste sich daher auf den Winter rüsten und Kamin und Ofen 
möglichst gross bauen, damit sie umsomehr Wärme zu spenden vermögen 
sollten. I11 Braunschweig bewohnte man während des Winters nur das ge¬ 
heizte Zimmer, das Stube genannt wurde. Im Xorden Deutschlands spielt 
schon damals der Kamin eine hervorragende Rolle, in Süddeutschland 
der Ofen. Auf den niederländischen Gemälden aus der Schule des van 
Eyck sehen wir sehr häufig- solche Kamine dargestellt. Der Rauch¬ 
mantel tritt etwas hervor und ruht auf einer Vorkragung der Seitenpfosten; 
ein breites Gesims, das zum Aufstellen von Leuchtern und anderen Klei¬ 
nigkeiten benützt wird, trennt den Mantel von dem Feuerraum, in dem 
zwei Feuerböcke stehen. Zu den Seiten des Rauchmantels sind zuriiekzu- 
legende Wandleuchter angebracht, und vor dem Kamine selbst steht eine 
lange Bank mit beweglicher Rück- und Seitenlehne, belegt mit Kissen, 
auf denen die Herrschaft und deren Freunde Platz zu nehmen pflegen. 
Sehr interessant erscheint da besonders eine Verkündigung im Madrider 
Museum, gleichviel ob sie mit Recht oder Unrecht dem Jan van Eyck 
zugeschrieben wird: Maria sitzt lesend auf dieser Bank vor dem Kamine. 
Die Anordnung der Fensterladen und die Einrichtung der ganzen Stube 
verdient wohl Beachtung (Fig. 95). Ein anderes namenloses Bild nieder¬ 
ländischen Ursprungs befindet sich in der Casseler Gallerie (Xr. 1. — 
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Cab. 15); ich theile hier eine exacte Nachbildung der Originalzeichnung 
mit, die sich in der Sammlung der Universität Erlangen vorfindet (Fig. 96). 
Auch hier ist dieselbe Anordnung. 

Die Kachelöfen sind mindestens bis in das XIV. Jahrhundert zurück¬ 
zuverfolgen. Schon in den Trümmern der 1399 zerstörten Feste Tannen¬ 
berg an der Bergstrasse wurden Kacheln gefunden; die Kacheln in den 
Museen zu Darmstadt und Speier sollen sogar noch aus dem XIII. Jahr¬ 
hundert herrühren. Essenwein hat im „Anzeiger für Kunde deutscher 
Vorzeit 4 * 187?, Sp. 33 ff., eine Reihe der interessantesten Kacheln des 
Germanischen Museums abgebildet und zugleich eine Geschichte des 
Ofens gegeben, der ich hier nur folge. Er weist nach, dass der älteste 
Ofen aus viereckigen Töpfen (Kacheln) zusammengeklebt war, die ihre 
Innenseite herauskehrten. Es ist in den verschiedenen Museen noch eine 
stattliche Reihe von mittelalterlichen Kacheln erhalten, bald sind sie 
einfach grün, bald farbig glasiert, die einen zeigen nur architektonische 
Ornamente, die anderen sind mit figürlichen Reliefdarstellungen decoriert, 
aber sehr selten sind guterhaltene Oefen. 

Das Germanische Museum besitzt einen solchen aus Ochsenfurt a. M. 
(Fig. 97). Ein anderer schön ausgeführter Ofen steht in den sogenannten 
Kaiserzimmern zu Meran. Als ein Frachtstück ersten Ranges kann der 
bunt emaillierte, aufs reichste mit spätgothischen Ornamenten, mit Reliefs, 
Wappen und Figuren geschmückte Ofen auf der Feste I lohen-Salzburg in 
dem Fürstenzimmer vom Jahre 004 wohl gelten (Fig. 98). 

Erwähnt werden die Kachelöfen schon in den Fastnachtsspielen 
und bei Thomas Murner. Als 1466 am 1. September ein neuer Ofen im 
Spitale zu Constanz gesetzt wurde, kosteten 200 Kacheln 3 den., alles zu¬ 
sammen 4 Schilling und 3 Pfund Pfennige. 

In Anton Tuchers Haushaltbuch ist i 5 oS, S. 65 vermerkt: „Item adi 
1 3 settember czalt dem stathafner vor mein ofen zu pessern, darczu etlich 
new kachel, dafür par 3 //*', und 1 5 14 „Item adi 22 augusto dem stathafner 
vor meinem ofen in der fodern Stuben new zu seczen, darein 3 new czeil 
von geschmelczten kacheln dafür 1 5 //. Item mee für ofeneißen in der 
fodern Stuben gegen der hell (der Stelle hinter dem Ofen) ein new seitten 
czu machen und für 1 eißnen schamel vor darein n // i 5 den.“ (S. 11 3 ). 
Die Ofeneisen werden uns durch einen anderen Eintrag erklärt. „Item adi 
27 novembris i 5 i 6 für groß eißen in ofen, so man einhaiczt die scheit vorn 
darauf czu legen, wigt 11 //, dafür par bezalt 65 den.' 4 (S. 1 38 ). „Mee für 
ein hulczen gelentter umb den ofen“ (S. 1 33 ). 

Gewöhnlich steht der Ofen nicht direct auf dem Fussboden, sondern 
wird von Füssen — bei dem Hohen-Salz.burger haben sie die Gestalt von 















Fig. 97. Ofen aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts. 

(Aus den kunst- und culturgeschicbtlicben Sammlungen des Germanischen Museums. 



















Fig. 98. Gothischer Ofen ira Schlosse Hohen-Salzburg. 
(Aus «Die österreichisch-ungarische Monarchie in Wort und Bild-. 



















Fig. 99. Zimmereinrichtung. 

(Xach Israel von Mekenen. — B. 183.) 


































Fig. ioo. 


Fig. ioi. 


Lehnstuhl aus Katzwang bei Nürnberg. 
(Jetzt in England.) 



Fig. 102. Tisch. 

(Germanisches Museum.) 
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Löwen getragen. Dicht am Ofen ist die Ofenbank; hier oder auf dem 
Ofen sitzen die der Wärme bedürfen. 

Möbel standen in den Wohnzimmern nur wenige. An den Wänden 
zogen sich feste Holzbänke hin, und aufgestapelte Kissen gestatten es 
einem jeden Niedersitzenden, sich einen bequemen Sitz zu bereiten. 
Solche Wandbänke finden sich noch in dem Fürstenzimmer auf Hohen- 
Salzburg; die Seitenlehnen sind hier geschmackvoll geschnitzt (Fig. 91). 
Solche Bänke sehen wir auch auf den Gemälden des XV. Jahrhunderts 
häufig dargestellt. Seltener hat man von Stühlen und Schemeln Gebrauch 
gemacht, die deshalb auch nur vereinzelt in den Sammlungen noch anzu¬ 
treffen sind (b ig. 99). doch haben wir aus dem Ende des XV. Jahrhunderts 
sehr praktisch und bequem eingerichtete Lehnsessel (Fig. 100, 101). 

Die Tische sind massiv und schwer beweglich. Entgegengesetzt der 
Einrichtung im XIII. Jahrhundert, dass die Esstische nur aufgestellt wur¬ 
den, so lange man ihrer bedurfte, dass man auf bewegliche Schrägen die 
Tischbretter legte und nach Beendigung der Mahlzeit in Wirklichkeit die 
Tafel aufhob, scheinen die Tische im späteren Mittelalter grundfest zu 
sein; ein paar kreuzweis gestellte Schrägen, die durch einen Ouerriegel 
verbunden sind, bilden das Untergestell, auf dem die Platte ruht. Dies ist 
die gewöhnliche Construction, die aber, wie Fig. 102, io 3 zeigt, auch modi- 
ficiert werden kann. So braucht die Tischplatte nicht unmittelbar auf den 
Schrägen zu liegen, es kann ein Kasten etwa noch mit Schubladen versehen 
dazwischen angebracht werden. Auch die unteren Theile der Schrägen 
können mit Querleisten verbunden sein, damit erhält man Gelegenheit, die 
Küsse aufzustützen. Neben den grossen viereckigen Ess- und Arbeits¬ 
tischen kommen auch runde vor (Fig. 96), die aber immerhin selten sind. 
Ein Klapptisch wird in den Breslauer Urkunden schon 1403 ij. p. Iudica 
erwähnt (husgerete und bettegewand und einen gefalden tisch). Die 
Tischplatten sind bei Luxusmöbeln aus Maserholz oder aus Stein, zu¬ 
weilen auch bemalt. Ein solcher bemalter Tisch ist aber theuer. Anton 
Tücher schreibt in sein Haushaltbuch 1 5 14: „Item adi io novembris 
schenckt her Melchior Pfinczing, probst Seballdi, ein gemalten tisch von 
Pfaffenhofen mit einem fu (3 und ainer deck, gestet mich pei 7 gülden- 
(S. 116). Ein sehr wertvolles Exemplar eines Tisches, der um das Jahr 1470 
gearbeitet sein mag, befindet sich im Germanischen Museum. Die Platte 
aus Kelheimer Stein ist graviert. Die Figuren am Rande sind grossen- 
theils verschliffen (Opfer des Abraham, Urtheil des Salomo, Susanna 
im Bade), in der Mitte erkennt man Judith mit dem Haupte des Holo¬ 
fernes, an den Ecken sind Delila und Simson, Salomon mit seinen Weibern 
Götzen verehrend, Virgil im Korbe und Aristoteles, von der Phylis ge- 
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ritten, dargestellt. Eine Tischplatte, die von Melbern gemalt und in der 
Züricher Bibliothek bewahrt wird, ist in S. Vögelin’s Publication „Mer 
Jlolbein-Usch auf der £>tadtbibliothek zu Zürich•* (Wien, o. J.) abge¬ 
bildet. Andere gemalte Tische bespricht Kinkel; in unsere Zeit gehören 
nur noch der Tisch im Cluny-Museum zu Paris (S. 405) und der im öster¬ 
reichischen Museum zu Wien. Eine mit flacher Ornamentschnitzerei ver¬ 
zierte Platte des Germanischen Museums theilt G. Hirtli mit. 

Von Tischtüchern erwähnt Anton Tücher „ein schun gemodelt“ 

1 5 11 (S. 84), „ein new geugelt“ 012 (S. 95), wieder 1 513 „ein geeugelt t.“ 
(S. 101). Dazu gehören immer „faczonlen“, d. h. Servietten. Einmal (S. 11 5) 
wird auch ein ..Umleg“ erwähnt, wahrscheinlich eine reichere Kante, mit 
der das eigentliche Tafeltuch geziert wurde. Die sogenannten cataloni- 
schen Decken (S. 115, 117) dienen muthmasslich nur zur Zierde. 

Kleine, auf hohen Beinen stehende Schränke oder Kästen (Kalter) 
sind gegen Ende des XV. Jahrhunderts sehr beliebt. Das Leipziger 
Museum besitzt ein interessantes altniederländisches Gemälde, das Max 
Jordan ,.Liebeszauber u genannt hat; auf diesem Bilde steht rechts ein 
solcher Kasten. Auch auf dem Gemälde der Münchener Pinakothek, einer 
Geburt der Maria, gewöhnlich dem Meister der Lyversberger Passion zu¬ 
geschrieben, das ich später bei Besprechung der Schlafzimmer mittheile 
(Eig*. 124). ist ein solches Möbelstück sichtbar. 

Im übrigen scheinen in den Wohnzimmern nicht gerade viele Möbel 
ihren Platz gehabt zu haben. Die grossen Schränke, die Truhen und 
Kästen brachte man lieber auf dem geräumig'cn 1 lausflur oder in beson¬ 
deren Stuben unter, höchstens dass man kleine Kästchen etwa unter die 
Bank schob, wie dies aus Dürers Kupferstich, S. Jlieronymus in der Stube, 
zu ersehen ist. Dagegen finden sich Wandschränke in der Mauer ausge¬ 
spart und Schränke zum Aufhängen, oft auf das köstlichste geschnitzt 
(Eig. 104); oder es sind Consolen mit Bretterborden angebracht, auf denen 
allerlei llausrath, Kannen. Krüge u.s.w.. seinen Platz findet (Eig*. 105). 
ln keiner Stube fehlt ein Waschbecken mit zugehörigem Wasserbehälter, 
das „gieflfas kellterlen“. wie es M17 Anton Tücher in seinem llaushalt- 
bucli nennt (S. 148) (vergl. Eig. 105). Dazu gehört dann das an beweg¬ 
lichem Wandarme hängende schön gesäumte Handtuch. Besonders sicht¬ 
bar ist diese Einrichtung auf der Erlanger J Jandzeichnung (Eig. 96). Das 
Relief, welches den Mandtuchlräger schmückt, ist auf dem Kasseler < )el- 
gemühle roth gemalt. Ein solches Mandtuchgestell meint Anton Tücher 
wahrscheinlich, wenn er am 13. Januar 1515 einträgt (S. 120): „schenckt 
ich dem probst Seballdi ein gesclimück czu einer hantczwehel mit 4 an¬ 
gesichten in sein newo Stuben; dafür dem Stengel, schreincr, geben czu 



103. Tisch im Germanischen Museum zu Nürnberg. 



























































Fig. 105. M. Wolgeraut, Heilige Catharina. 

(Pinakothek, München.) 







































































Fig. 106. Zimmer mit Deckenleuchten 
(Handzeicbnung des Städel’schen Institutes zu Frankfurt a. M.) 













Fig. 107. Mittelstück eines Kronleuchters. 
(Bayrisches Nationalmuseura zu München.) 



















Fig. ION. Zimmer mit Hängeleuchter. 

(Kupferstich von Martin Zasinger. 1503. (B. 15.) 



















Fig. 109. Deckenleuchter. Steinbockgehürn mit Wappenweibchen. 
In Velthurns. Tirol). — Mitteilungen der k. k. Central-Cummission.) 
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schneiden ü fl., meo dem I lans Albrecht, maler, davon czu verguhlen io fl., 
tliut alles 16 fl. u 

Meist finden wir in den Wohnzimmern auch einen Spiegel an der 
Wand hängen (vergl. Fig. 120). Diese Spiegel waren ganz eigenthümlich 
geformt, nicht eben, sondern convex, einem Kugelabschnitt gleich, wahr¬ 
scheinlich aus kugelartig geblasenen < fläsern herausgeschnitten und dann 

mit Folie versehen. Die Folie be¬ 
stand aus Blei oder Pech. Meister 
Eckart sagt: „so man an daz glas 
leit beche oder bli, so hat ez einen 
widerslac; waz da vor stat, daz bildet 
sich dinneL Diese Spiegel sind in 



Fig. 1 IO. Eherner Leuchter. 
Germanisches Museum. 


einen runden, seltener viereckigen 
Rahmen gefasst. Nur auf dem in 
der Londoner Xationalgallerie be¬ 
findlichen Porträtbilde des Kauf¬ 
mannes Arnolfini, gemalt von Jan 
van Eyck, ist der Spiegelrahmen reicher verziert. Die Eitelkeit können 
diese Convexspiegel kaum befördert haben, da ja jedes Gesicht arg verzerrt 
sich abspiegelte. Sie sind deshalbaucli bald durch Planspiegel ersetzt wor¬ 
den, und so erfolgreich hat man gerade sie beseitigt, dass meines Wissens 
heute in keiner Sammlung auch nur ein Exemplar aufzutreiben ist. 

Die Beleuchtung des Zimmers geschah durch Wandleuchter, die be¬ 
weglich. in Zapfen sich drehend, nach dem Gebrauche wieder dicht an die 
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Mauer zurückgelehnt werden konnten (Fig. 95, 96), und durch Lichter¬ 
kronen, die mitten in der Stube von der Decke herabhiengen. Gewöhnlich 
sind diese Kronleuchter sehr einfach; in derFroissart-IIandschrift der Bres¬ 
lauer Stadtbibliothek (14öS, 1469) sehen wir in einem fürstlichen Zimmer ein 
einfaches Holzkreuz, horizontal an der Decke aufgehängt und an den Ecken 

vier Lichter aufgesteckt (vgl. Fig. 106). 
Hübscher wirkten schon die Messingkron¬ 
leuchter, wie ein solcher z. B. auf dem 
Abendmahlsbilde des Dirk Bouts in Löwen 
dargestellt ist; ein Messingluster des XV. 
Jahrhunderts wurde früher im Rathhausc 
zu Breslau bewahrt und befindet sich jetzt 
im dortigen Alterthumsmuseum. Er unter¬ 
scheidet sich in der Form durchaus nicht 
von den Kirchenkronleuchtern. Einen 
eisernen Hängeleuchter des Münchener 
Xationalmuseums bildet G. Hirth ab. An¬ 
ton Tücher zahlt 1 5 17 „Item adi 1 3 ottobris 
dem Virgili für 4 eißnene lienckleuchter a 
i2den.facit 1 // 18den.“' (S. 1 52 ). Ein pracht¬ 
voll in Holz geschnitztes und bemaltes 
Mittelstück eines Kronleuchters, eine 
phantastisch aufgebaute Burg darstellend 
(Fig. 107), findet sich im Bayrischen Na- 
tionalmuseum zu München. Die Arme, die 
jetzt verloren sind, waren vermuthlich aus 
Eisen angesetzt. 

Eine sehr eigenthümliche Gestaltung 
erhielt der Hängeleuchter dadurch, dass 
man gegen Ende des XV. Jahrhunderts 
1 lirschgeweihe, Gehörne von Steinböcken 
etc. zu Leuchtern verarbeitete. 

Auf dem Kupferstiche des Martin 
Zasingerp), dessen verkleinerte Reproduc- 
tion in Fig. 108 gegeben ist, sehen wir ein solches Hirschgeweih von der 
Decke des Zimmers herabhängen; an den Zinken des Geweihes sind die 
Lichtertüllen angebracht und die Hirnseite desselben ist durch eine in 
Holz geschnitzte weibliche Halbfigur verdeckt, welche ein Wappen hält. 
Es dürfte dieser Stich das älteste Denkmal sein, auf dem ein solches 
Wappenweibchen, das im Laufe des XVI. Jahrhunderts sich so grosser 



Fig. 11 2 . Lichtscheere (Tod der Maria). 

Mpitaphiunisbild der Margareth Wilhelm 
Hallerin. t 1487. — Germ. Museum Nr. 120. 
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»Nag v F Tjmpslty in Pfagufi Freytag mUipaig k"KH o^-L thograph.f v i (Ihm n Prag 

Fig 1-2 Miniaturen aus der Biblia Pauperum (München, Hof-undStaatsbibliothekCod Germ N2Q.) 

Fig 3 Zeichnung aus der Handschrift desSaiomo und Morolf (Stuttgart, k Privatbibhothek). 
































































Fig. 113. Martin Schongauer, Kluge Jungfrau Fig. 114, Martin Schongauer, Tbörichte Jungfrau. 

(B. 77.) (B. 84.^ 
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Beliebtheit erfreute, dargestellt ist. Die Idee ist wohl den römischen 
Bildwerken von Seejungfrauen entnommen, deren Leib von der Hüfte 
abwärts in eine Fischgestalt sich wandelte, wie sie ja z. B. Peter Vischer 
bei den Lichterträgerinnen am Sebaldusgrabe zu Nürnberg in Anwendung 
brachte. Dürers Entwurf in der Ambraser-Sammlung lehnt sich entschie¬ 
den noch an diese Idee an, nur dass hier der Leib seiner nackten Frauen¬ 
gestalt nicht mit einem Fischschwanze endet, sondern in ein Damhirsch¬ 
oder Elenngeweih ausläuft. Gewöhnlich aber wählte man für diese Leuch¬ 
ter bekleidete Frauenbüsten und gab ihnen das zur Zeit modische Gostüm, 
das, durch bunte Bemalung gehoben, noch kräftiger sich geltend machte. 
Ein schönes Beispiel bietet der Deckenleuchter aus Velthurns in Tirol 
i Fig. 109), für den statt des gewöhnlichen Hirschgeweihes das seltenere 
Steinbockgehörn verwendet wurde. Schöne Hirschgeweihe waren um 
den Anfang des XVI. Jahrhunderts sehr gesucht, weil sie sich zu einem 
so originellen und malerisch wirkenden Zimmerschmuck verwenden Hessen, 
und Albrecht Dürer besass ganz besonders schöne, die nach seinem Tode 
Willibald Pirkheimer zu erwerben wünschte; als ihm dies nicht glückte, 
machte er seinem Aerger in dem bekannten Briefe an den Baumeister 
Tscherte Luft und verklagte die Witwe Dürers, der er die so lange mit 
Unrecht wiederholten üblen Eigenschaften zum Vorwurf machte. 

In den besseren reicheren Bürgerhäusern mag man bei festlichen 
Gelegenheiten wohl Wachskerzen gebrannt haben; es war dies aber auch 
damals immer ein sehr kostspieliger Luxus, und für gewöhnlich hat man 
sich der Talglichter (golliechter) bedient. Bei den erhaltenen Ilandleuch- 
tern des Germanischen Museums, die theils wie die alten romanischen aus 
Messing gegossen, theils aus Eisen geschmiedet sind (Fig. 110, 11 r), zeigen 
schon die Tüllen zum Einstecken der Lichter, dass sie für Talg bestimmt 
sind, da die Wachskerzen immer auf Dorne aufgestossen werden. Talg¬ 
lichter aber mussten geputzt, der abgebrannte Theil des Baumwollen¬ 
dochtes. die Schnuppe, musste von Zeit zu Zeit entfernt werden. Die 
frühesteLichtscheere (abbreche', die ich kenne, ist auf einem Epitaphiums¬ 
bilde des Germanischen Museums (Nr. 120) dargestellt. Es ist der Tod 
der Maria gemalt, und einer der Apostel putzt mit einer eigenthümlich 
flachen Scheere ein Licht (Fig. 112). Das Bild gehört zu der Grabtafel der 
Margareth Wilhelm Ilallerin, die 1487 gestorben. 

Lampen scheint man in jener Zeit nur ausnahmsweise gebrannt zu 
haben. Sie glichen etwa den früher gebräuchlichen Illuminationslämpchen; 
in einem nach unten sich zuspitzenden, oben weiteren Glasgefäss schwamm 
der Docht. Solche Lampen tragen die klugen und thörichten Jungfrauen 
am Portal des Münsters zu Freiburgi. Br., die an der Brautpforte der Nürn- 
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berget* Sebalduskirche, wie in den Stichen Martin Schongauers (Fig. 11 3 ? 
114). Auch zur Beleuchtung der Schlafzimmer hat man diese Xachtlampen, 
wie eine Ampel aufgehängt, wohl benützt. 

Die Zimmerdecke erhielt ausser ihren etwa vorhandenen Schnitzereien 
oder Malereien selten einen andern Schmuck als den Kronleuchter; dass 
auf dem 1 )ürer\schen Stiche des heil. Hieronymus ein Kürbis an der Decke 
aufgehängt erscheint, ist wohl nur ein origineller Einfall des Meisters. 
Eigenthümlich aber wirkt das Tuch, das einem Velarium gleich wie auf 



Fig. 115. Zimmereinrichtung. 

Aus Juh. Hartliebs ., Mexanrler“ 145S (Cod. Germ. Jlonac. . 


dem Fig. 10S reproducierten Kupferstich über dem Tische von der Decke 
herabhängt. Es hat den Anschein, als stillte verhindert werden, dass von 
der Zimmerdecke irgend etwas auf die am 'fische Sitzenden herabfalle. So 
werden wahrscheinlich auch die Baldachine über den Fürstensitzen und 
die geschlossenen Betthimmel in den Schlafzimmern zu erklären sein. Hat 
man sich vor Ungeziefer schützen wollen? Das ist doch nicht wahrscheinlich. 

ln den gewöhnlichen Wohnzimmern (Fig. 115) waren, wie gesagt, 
wenig Möbel: Bänke, ein Tisch, einige Schemel und Stühle, etwa noch ein 
niederer Schrank, einige Regale und Wandschränke, das war alles. Anton 
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Tücher kauft i 5 o7 „ein schwarczen rusessei mit Inder überzogen und mit 
messen knopffon“ für 3 11 . und für seine Stube ein ,spanbeth- (eine Art 
Soplni) zu 8// 10 den., am 8. Mai 1 5 12 „ein elain sponpeth in mein stuben 
mit 3 Schubladen pro 2 11 . 1 1 „ ort\ Aber schon 1455 raubte bei einer 
Fehde mit dem Thomasstifte zu Strassburg Anton von Hohenstein „zwei 
pfuhven uff lotterbette 2 stullachen uff die lotterbette”, und 004 
Oct. 2 trägt Michel Behaim in sein Ausgabenbuch ein „maister 1 lanli Kylien, 
schreiner, für mein faulpetlein in meinem stublein 2 fl. rein.” (Fig. 116.) An 
der Wand war ein Spiegel und vielleicht noch ein Andachts- oder Familien¬ 
bild zu sehen (Fig. 115). Das Einrahmen besorgte der Tischler. Michel 



Fig. 116. Bett und Sessel (Josef bei Potiphar und seiner Gemahlin). 
(Welislaw’sche Bilderbibrl. Fürstl. Lobkowitz’schc Bibliothek in Pr.-iR.) 


Behaim beschäftigt viel den Nürnberger Maler Sebald Schiirstab. Fr 
zahlt 1499 Oct. ?, (lem schreiner ... für ein tuchlein in reinlein zu fassen.“ 
Porträts hatte schon das XIII. Jahrhundert gekannt, aber erst seit dem 
Beginne des XY. Jahrhunderts war die Kunst der Bildmalerei von her¬ 
vorragenden Künstlern mehr gepflegt worden, und die niederländischen 
Meister von Johann van Eyck an, die Peter Christus, Rogier von der 
Weyden, Hans Memling bis auf die deutschen Maler Michael Wohlgemut, 
Albrecht Dürer. Martin Schaffner und die beiden Holbeins haben aus¬ 
gezeichnete Werke hervorgebracht, die jedem Zimmer zur Zier gereichen 
konnten. Auch ein Andachtsbild und vor ihm ein Betschemel (Fig. 117) 
wird in keinem Hause gefehlt haben; ob es im Wohnzimmer oder in der 
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Schlafkammer «eine Stelle fand, da« hieng natürlich von dem Belieben 
der Leute ab. Godschalk Hollen empfiehlt wärmsten«, Heiligenbilder „in 
cameris, in tecti«, in mensis. in domibu«“ zu haben. Ebenso war es dem 
Geschmack der Bewohner anheimgestellt, ob in der Stube auf den Borden 
Kannen und Flaschen, Bürsten und Bücher Platz fanden. 

Ln den Räumen, in denen gespeist wurde, durfte bei reicheren freuten 
der Credenztisch nicht fehlen. Aermere Bürgerfamilien assen in der Wohn¬ 
stube und brauchten ein solches Hübel kaum, auf das sie ja doch nichts 
hinaufzustellen hatten, aber bei wohlhabenden Leuten fehlte ein solcher 
stufenartig gegliederter Aufbau nicht, auf dem die schönsten Schüsseln, 
Kannen, Becher und Pocale, bald au« buntem glasierten Thon, bald aus 
Glas oder au« blankem Zinn, die silbernen und vergoldeten Pracht- 
geräthe zur Schau gestellt wurden (l' ig. uSi. 

Sehr übersichtlich stellt Hans Folz, der Nürnberger Barbier, das für 
eine Stube des Bürgerstandes erforderliche Geräth in dem Spruche „von 
allem hausrot“ zusammen: „Von erst zirt man die Stuben gern, Pevd zu 
der noturfft und zu ern. Das in man nit geroten kan: Stul, penck und 
sidel muß man han. Dischtuch, zwehel und facilet (das sind unsere Ser- 
vietten), Gißfas, handpeck und kandelpret (die Wascheinrichtung und ein 
Regal für Kannen), Flaschen, handeln zu pir und wein, Kopff, krauß und 
glaß zu schenken ein, Stutz, pirglas, ein pecher dar bey, Welchß man be¬ 
darf, das eß do sey, Kuelkessel, mischkandel, gispeck (zum Waschen vor 
und nach dem Essen), Schlüsselring (in denen die Schüsseln stehen), wasch- 
purscht, glasdeck Löffel, saltzfas, ein fügenwedel. Prieff an die wand 
und ein loßzetel, Leuchter, lichtscher und ein lichtigel (zum Auslöschen), 
Ein reisendt or und ein spigel, Spilpret, wurffei und ein karten, Wer 
kan alß nutzer arbeit warten. Drechter, engster, gutrolff, die man Für 
den gehen drunck mus han, Vogelliauß, vogelhacken der want, Dis sint 
der stuben dinck benant.“ Den Kühlkessel und die Mischkanne sehen 
wir auf Dürers Holzschnitt „Herodes, dem das Haupt Johannes des Täufers 
gebracht wird“ (1511), Briefe, die zwischen ein angenageltes Band an die 
Wand gesteckt werden, in H. Ilolbeins Porträt des Georg Gyße (Berlin) 
und auf dem „Hieronymus in der Stube“ von Dürer: die Loszettel sind die 
Steuerquittungen; die „reisend or ;< bedeutet die Sanduhr, die auch auf 
dom ebengenannten Dürer’schen Stiche zu sehen ist. 

Kaufleute hatten in ihren Geschäftsräumen wohl eigene Schreib¬ 
tische, die gewöhnlich als Kontore bezeichnet werden und mit Fächern, 
Schubkasten etc. versehen waren. Tn Xorddeutschland werden deshalb 
die Tischler auch oft Kontormachor genannt. Einen noch wohlerhaltenen 
Schreibtisch (Fig. 119) besitzt das Basler Museum: er zeigt Spuren von 



Fig. ii 7. Hauskapelle, Verkündigung - . 
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Fig-. 118. Credenz. 

(Virgil. — Sirassburg, Grüninger, 1498.; 
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Bemalung 1 . Audi Zahl tische «sind noch vorhanden. Im Diüeesanmuseum 
zu Freising befindet sich ein Tisch, aufdessen J Matte zweimal an jeder Seite 
untereinander die Zeichen M. C. X. //. II. X.V. D. eingeschnitten sind. Sig- 
hart, der diesen Tisch im „Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit“ 1866, 
Sp. 24 besprach, meinte in diesen Buchstaben einen Zauber- oder Segens¬ 
spruch zu erkennen, wurde aber von Volger (Sp. 1 19) belehrt, dass auch 
auf der Stadtbibliothek zu Lüneburg ein solcher Tisch bewahrt werde, und 
dass die Zeichen sich einzig auf die Tausender, Hunderter, Zehner, Pfunde, 
I leller, Zehner, Fünfer, 

Denare beziehen. Zwei 
sich gegenüber am Ti¬ 
sche arbeitende Kauf- 
leute hatten dann die 
eingeschnittenen Zei¬ 
chen zurSeiteund konn¬ 
ten etwamit Kreidestri- 
chen ihre Rechnung 
hersteilen. Eine höchst 
interessante Inschrift 
an der unteren Zarge 
eines Zahltisches im 
Germanischen Museum 
lautet: „Es ist ainer 
kunien inn das lantk 
deer haisst schmirb du 
mirdiehand;schmirbst 
du mir die hand nit, so 
havt dein sach ckäin 
enndnitt.“ DasJlände- 
schmieren, das heisst 
die Bestechung, spielt 
in den Gedichten desXV. Jahrhunderts bekanntlich eine grosse Rolle. Die 
Schreibpulte sahen ähnlich wie die schon besprochenen Tische aus, nur 
war die Fläche, auf der das Schreibmaterial lag, etwas schräg* und der 
Untersatz massiv, mit Thüren und Fächern versehen, zur Aufnahme von 
Büchern und Geräthen aller Art eingerichtet. Sehr interessant ist der 
Schreibtisch, an dem arbeitend der Geschichtsschreiber in der Breslauer 
Froissart -1 landschrift abgebildet ist (1468). Das niedere Schränkchen mit 
seinen Thüren steht wie die Sitzbank auf einem kleinen Podium; die Rück- 
lelme der Bank ist mit einem Teppich behängen, oben tritt dieselbe, sich 


Fig. 110- Schreibtisch im Museum zu Basel. 
N.ich M. Heyne). 
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stark nach vorne wölbend, als Baldachin über das Haupt des Schreibenden 
vor. Auf der Platte des Schrankes steht ein niederes kleines Pult; an ihm 
schreibt Jehan broissart, ein drehbarer Bücherhalter steht vor ihm. Noch 
eigenthiimlicher, den modernen Bureaux ähnlicher ist der Schreibtisch 
gestaltet, der auf der bronzenen Grabplatte des Philippus Callimachus 
Buonaccorsi (f 1497) in der Dominikanerkirche zu Krakau dargestellt ist 
( big. 120). Wir sehen da auch alles Schreibgeräth vor uns: die Papier- 
scheere fehlt nicht, an der Wand der Stube hängt der Konvexspiegel und 
die Pelzmütze, die der Florentiner in Polen wohl brauchte. 

Zur Ausstattung der Stube gehört, wie schon Folz bemerkt hatte, 
eine Uhr, gewöhnlich eine Sanduhr, wie wir sie in Dürers Stiche „Der heil. 
Hieronymus in der Stube“ auch dargestellt finden. Geiler von Kaisersberg 
bemerkt in dem Tractal von den fünfzehn Staffeln: „Ich sihe ietzt im kopff, 
wie mein horalogium hie stot uff der eantzelA (big. 121.) Fine Räderuhr ist 
auf Fig. 122 dargestellt; auf den Zeichnungen der Wolfsburg’schen Hand¬ 
schrift finden wir eine ähnliche Abbildung. 

Bilder fehlen in reichen Häusern wohl auch nicht. Job Rorbach 
schreibt in sein Tagebuch: „Im Jahre 1494 am 12 . November nachmittags 
im Hause zu Goldstein schenkte mir Gilbert llolzhuosen zwei gemalte 
Bilder, die beide Leben und Tod darstellen. Der Mann hält das Haupt 
des Lebens, das Weib dagegen den todten Leib. Und sie sind auf Lein¬ 
wand (pannum) gemalt, die gefirnist (bittuminatus) ist und auf Rahmen 
gespannt.“ Hiezu dürfte zu beziehen sein, dass Anton Tücher 1 5 14 „dem 
Schürstab maler für 4 gemalte tuchlen auf teffelen ezu richten mit gekelten 
leisten, auch czu malen“ 1 Gulden bezahlt. 

Der Vogelkäfige hat schon Folz gedacht. Geiler von Kaisersberg 
predigt auch über diese Liebhaberei, als er die Wünschnarren geisselt: 
„Die sechfit schell ist vogelkefig und vogelstelle oder vogel, die lieblich 
und wol singen, begären. . . . Darnach sein etlich die wünschen, das sie 
bappegey und atzlen betten, die wol sclnvetzten. (Sexta nota est optare 
aviariu: aves loquaces corvos, picas et psitacos.)“ Anton Tücher hält sich 
1 5 oq drei Nachtigallen und kauft 1 5 1 3 für 11 // ein neues „Sittighaufi“. Papa¬ 
geien sind häufig auf den Bildern des XV. Jahrhunderts dargestellt. Von 
den sprechenden Papageien berichtet schon Conrad von Megenberg, der 
uns auch vom Stieglitz erzählt: ,,er hat die art, so er gevangen wirt und 
beslozzen in einem vogelhäusel, so zeuht er wazzer auf in ainem väzzel 
an ainem vadem mit seinem snabel und heit ez ze stunden mit ainem 
füezel, unz er getrinket.“ Kaiser Maximilian war ein grosser Freund der 
Singvögel und hatte immer solche in Käfigen bei sich. 
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Die Einrichtung 1 der Schlafzimmer (J'ig- 123) wird uns wieder durch 
zahlreiche Gemälde des X V. Jahrhunderts erläutert, da die Verkündigung 
der Maria häufig so dargestellt wird, als ob sie im Schlafzimmer der heil. 
Jungfrau stattgefunden habe, aber immer ist für die Geburt der Maria, 
des Heilands, Johannes des Täufers, der Tod der heil. Jungfrau, in der 
Schlafstube der Schauplatz. Das Inventar einer bürgerlichen Schlafstube 
gibt uns wieder Hans Folz: „Yort ich in die schloffkamer schleich. AVer 
flau ein pet hot senfft und weich, Der rut des nachtes vil dester pas, So yn 
nit irt dis oder das. Ein spanpet und ein strosack drin, Do offt die meus 



Fig. I2i. Verschiedene Uhren. 
iX.teh Hans Burgkmair in Petrarcas, „Trost im Unglück“. 

aus hecken in, Kuh. polstor. leilach, decklach, deck, Kin deckpet, wo das 
alls nit kleck, Peltzdeck, schalaun und golter mit, Ein himel drob wo es ist 
sit.“ Das Spannbett hat einen Pettboden, der mit Gurten überspannt ist: 
man schläft da besser als auf einem harten Holzboden. Der Strohsack 
bildet die Unterlage. 

Das Laken ist über den Strohsack gebreitet, der bei reicheren Leuten 
durch Matratzen ersetzt wird. Kissen und Polster sind zum Stützen des 
Hauptes da. Wenn auch in einem Ehebett nur ein gemeinsames Polster 
vorhanden ist, so hat doch jeder, wie dies aus den Gemälden vom Meister 
der Eyverbergischen Passion in der alten Pinakothek zu München (der Ge¬ 
burt der Maria) ersichtlich ist, ein eigenes Kopfkissen (Fig. 124). Die Deck¬ 
betten und die Kopfkissen sind mit weisser Leinwand überzogen, doch 





























kommen auch larbige, gestreifte und carrierte Ueberzüge vor; z. I>. ist auf 
dem Gemälde des Todes der Maria im Museum schlesischer Alterthümer 
zu Breslau, das etwa i486 oder 1487 gemalt ist, ein bunter Bettbezug dar¬ 
gestellt. Wer kein Deckbett hat, nimmt eine Pelzdecke oder ein Kulter 
(eulcitra), eine gesteppte warme Zudecke. Die Schalaune ist eine feine, 
leichtere wollene Bettdecke. Das Ungeziefer machte bei unsauberen 
Leuten die Bettruhe fraglich. 

Der Betthimmel scheint nach Bolz’ Bemerkungen nicht überall üb¬ 
lich gewesen zu sein, sicher war er am Niederrhein allgemein beliebt; die 
niederländischen Maler wie auch die Kölner Meister stellen ihn immer auf 
ihren Bildern dar, und auch in Augsburg und Nürnberg treffen wir ihn auf 
Bildern der heimischen Malerschule an. Es ist ein viereckiger Rahmen 
von der Grösse des Bettes, der mit Stricken und mit Eisenstangen ein 
Stück unter der Zimmerdecke gerade über dem Bette aufgehängt wird. 
L T eber den Rahmen ist ein Stoff gespannt und an seinen Seiten sind lang 
herabhängende Vorhänge, mit Ringen verschiebbar, angebracht, die 
geschlossen das ganze Bett verhüllen, gewöhnlich aber geöffnet sind und 
dann am Küssende des Bettes in künstliche Knoten geschürzt werden 
t Fig. 125). 

Nach den Gemälden zu urtheilen, bestehen diese Vorhänge aus rother 
Seide und sind mit grünem Seidenstoff gefüttert. Um die Ringe oben am 
Rahmen zu verdecken, ist rings um denselben ein Ueberschlag, eine Art 
Lambrequin angebracht, oft mit goldenem Besatz noch belebt. Diese vier¬ 
eckigen Betthimmel werden anfangs des XVI. Jahrhunderts dem neu- 
modischen Geschmack zu Liebe auch durch runde ersetzt und in mannig¬ 
facher Weise umgestaltet. 

Wo die Betthimmel nicht üblich waren, versah man die Bettstelle 
selbst mit einem hölzernen Baldachin, der wenigstens das Haupt des 
Schlafenden vor von der Decke herabfallenden Störungen bewahrte. 
Das Münchner National-Museum besitzt eine grössere Anzahl solcher 
Bettstellen (big. 126), ebenso das Baseler Museum; alle sind mehr oder 
weniger schön architektonisch gegliedert und mit Schnitzereien verziert. 
Eine ganz eigenthümliche Bettstatt treffen wir im Germanischen Mu¬ 
seum an (Fig. 127); sie ist an den Seiten offen, wahrscheinlich waren hier 
ursprünglich Stoffvorhänge. Ueber dem Haupt und dem Eussende steigt 
der Bau hoch empor und ist mit einem flachen Brettbelag oben ge¬ 
schlossen. Einige Oeffnungen an der Wand zu Füssen lassen wenigstens 
etwas frische Luft in den Bettkasten. Solche geschlossene Schlafstätten 
sind an Orten, die im Winter von der Kälte viel zu leiden hatten, wohl 
erklärlich, ln Lsola am Silsersee (Ober-Engadin) sah ich eine solche 



Fig. 122. Uhr. 

(Germanisches Museum.) 


















































































Fig-. 124. Geburt Mariä. 

(Meister der Lyversberg’schen Passion. — Königl. Pinakothek zu München.) 
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Fig\ 125. Bett. 

(Nach einem niederrheinischen Gemälde der Yeikimdigung des könrjl. Museums zu ßerliu, Nr. 1193.) 























































































Fig\ 126. Bett. 

(Nationalmuscum zu München.) 
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Bettstatt datiert 1O74, mit Wappen und ornamentalen Schnitzereien ver¬ 
ziert, die durch an den Seiten angebrachte Schiebelhuren ganz fest zu 
verschliessen war. 

Folz fährt dann fort: „Xachtschuch, nachthauben zimen auch. Wer 
daran spart, der ist ein g’auch. Truhen, leisten, darein man dut Hemd, 
wames, kitel, peltz und schauben, Sock, zipfel, baret, hut und liauben, 
(iurtel, peutel, lasche lind pruch, Wuschtucher, neser (neser = eser, Speise¬ 
sack zum Umhängen) und hentschuch, Gewantkelter, leden, pulpit, Und 



Fig. 127. Bettstelle im Germanischen Museum zu Nürnberg. 

Kunst- und culturgeschichtliche Denkmale des Germanischen Museums 


etlich pucher ziemen mit, Rock, mentel, kappen, was der ist Noch surner 
und nach winter frist. Und was sust in der truhen steckt, Lebkuchen, lat- 
wergen, confeckt. Ich sweig was ist von silbergeschirn Die manchen im 
haus nit fast irn.“ Wir erfahren also, dass man Schränke, Truhen, Laden, 
in denen man die zur Zeit erforderlichen Kleider bewahrte, in dem Schlaf¬ 
zimmer unterbrachte, auch noch einige Leckereien, wie Lebkuchen, Elec- 
tuaria, d. h. ein stärkendes, gewürztes Tränklein, und Confect parat hielt. 
Das Confect liegt in Spahnschachteln, wie solche z. B. im ., Weisskunig“ 
dargestellt sind. 

Schultz. Deutsches Leben itn XIV. und XV. Jahrhundert. (Volksausgabe.) b 
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Waren kleine Kinder da, so durfte die Wiege im Schlafzimmer nicht 
fehlen. 

Die grossen architektonisch gegliederten und mit Schnitzereien oft 
reich geschmückten Schranke (Kalter) standen, wie schon bemerkt, in 
der Regel nicht in den Wohnräumen, sondern hatten ihren Platz auf 
dem Hausflure, oder es waren besondere Kammern bestimmt, in denen 
diese Behälter der Kleider, Wäsche etc. untergebracht wurden. Die 
Schränke wurden in der Regel nicht aus sehr kostbarem Holz gearbeitet, 

eichene und eschene 
Bretter nicht gerade oft 
verwendet, aber die wei¬ 
cheren Ilolzsorten er¬ 
hielten dann noch eine 
Bemalung, und so er¬ 
schienen auch solche 
Möbel recht schon. 

Der matte Glanz, 
der nur durch Firnissen 
und Tränken mit Wachs 
erzielt wurde, gab den 
hölzernen Stubenein¬ 
richtungen zugleich eine 
ruhige Wirkung*, die 
durch blankpolierte Mö¬ 
bel nie erzielt wird. Tn 
der Herstellung der 
Schränke zumal zeigte 
sich der Tischler als 
Künstler; die Propor¬ 
tionen sind alle wohl 
erwogen und glücklich 
getroffen. Ornamentale, aber öfter auch figürliche Schnitzereien, durch 
polychrome Bemalung gehoben, trugen dazu bei. ein solches einfaches 
Möbel noch stattlicher erscheinen zu lassen. Die Beschläge und Schlösser 
sind kunstreich vom Schlosser gefertigt, in der Regel, dem Verrosten 
vorzubeugen, verzinnt; wenn dann unter die durchbrochen gearbeiteten 
Schlüsselbleche etc. farbiges Tuch oder Pergament, blau oder roth, 
untergelegt wurde, so musste das (ranze einen wirklich angenehmen 
Kindruck hervorrufen. Solche Schränke sind noch in ziemlicher Anzahl 
erhalten; in den Museen zu Nürnberg (Fig. 128), München (Fig. 1 
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Fig. 129. Schrank. 

(Xationalmuseum zu München.) 






































































Fig-. 130. Schrank. 

(Nationalmuseum zu München.) 
































Fig-, 131. Schrank. 

(Nationalmuseum zu München. 





















































































Fig> 132. Geschnitzte Lade. 

I Museum zu P.asel.’l 



Fig\ >33- Geschnitzte Lade, 

(Konigl. Bayrisches Naiionalmitseum zn München.) 







































(Nationalmuscum zu München. 
















































!•'iir. 135. Kücheneinrichtung-. Das Wunder des Siebes (Brüssel). 
(Jan Mostaert pinxit. — Nach „Gazette des beaux-arts“.) 













































































Fig\ 136. Hausg-eräth. 

(Nach einem Holzschnitte des k. Kupferstich-Cabinetes zu München.) 
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i 3 o, i 3 i), Basel kann man sehr schöne Proben solcher Tischlerarbeit 
fin (len. 

Xicht minder prächtig’ sind viele auch zum Verwahren von Wäsche. 
Kleidern etc. bestimmte 'Frühen, Laden und Kasten gearbeitet (big. i?2, 
i 33 ). Von den grössten, umfangreichsten Stücken bis zum kleinsten Format 
(Fig. 134) der Kästchen und Schmuckbehälter sind sie zahlreich in unseren 
Museen noch anzutreffen. Besonders schöne Proben der Kunsttischlerei 
entsinne ich mich in Basel und München gesehen zu haben. Auch bei 
diesen Möbeln ist der Schnitzer wie der Maler thätig und vereinen sich, 
ein zuweilen wahrhaft reizendes Kunstwerk herzustellen. Stand eine 
schöne Truhe in dem Wohn- oder Schlafzimmer, so konnte sie, durch ein 
aufgelegtes Kissen bequem gemacht, auch leicht zur Sitzbank verwendet 
werden. 

Eine besondere Aufmerksamkeit verdient die Küche. Haben wir 
auch nur wenige Bilder einer mittelalterlichen Kücheneinrichtung, z. B. 
das Fig. 135 reproducierte Gemälde von Jan Mostaert und die Miniatur 
im Breviarium Grimani der Marciana zu Venedig, welche die heilige 
Martha darstellt, so gibt uns doch wieder Folz eine Vorstellung von 
den nöthigsten Geräthen, und zahlreiche in den Museen erhaltene 
Ueberreste setzen uns in den Stand, uns eine leidlich klare Vorstellung - zu 
bilden. ,,So man dan,“ heisst es, „in die kuchen (F"ig. 135) drit, Zimpt diser 
haußrat gar wol mit: Hefen, sturtzen, kessel, pfannen, Ob man nit deglich 
drum wil zannen (streiten), Drifus, plospalg, protspis, rost Muß man auch 
haben, was es kost. Ein kesselhengel ubers feur, Sust wer offt warmes 
wasser teur, Hackmesser, stuckmesser, hackpret. Wer nit koch- und 
Schaumlöffel het, Pratpfan, ribeisen, durchschlag, Der wer gesaumet man¬ 
chen tag. Mörser, strempfel, reibscherb, reibtuch, Fleischgelt, saltzfas, 
ein essigkruch, llaffengabel und ofenkrucken, Ofengabeln das feur zu 
rucken Haußpesen und eins pesems mer, Do man al nacht den hert mit 
ker. Ein spulgelt (Spülschaff) zimpt auch wol für war, Eirpreter und ein 
offenror (?). Ein pantzerfleek (?) muß man auch haben. Und zu der hackpenck 
ein panckschaben. Schussel, deller von holtz und zin, Schussel- und deller¬ 
korb zu hin, Auf hebschusseln und zulegdeller, Das man pein gesten 
schyeß kein feiler, Senff- und salsenschusselein dein Und zu latwergen, 
das stet rein, Auch sweffel, feurtzeug, spen und kin, Das holtz und 
schleissen (gespaltenes Holz) ist der sin Behend ein feur dar mit zu schurn. 
Sulclis in die kuchen sich gepurn.“ Merkwürdig ist, dass Folz des wich¬ 
tigsten Stückes, des Herdes, ganz vergisst. „Item für kalg und hert- 
stain mein kuchenhert czu pessern 2 // 20 den. mee darein 2 große eißne 
ofenplech,“ heisst es in Anton Tuchers Ausgabebuch S. 101. 

0* 
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Irdene Töpfe, meist ohne Henkel (Fig. i 36 ), entfernt etwa den Urnen 
ähnlich, sind öfter gefunden worden (Fig. 137): das Breslauer Museum be¬ 
sitzt deren eine ganze Menge. Wahrscheinlich aber sind dies nicht Koch¬ 
töpfe, sondern Einmachkrausen. Tn dem Breslauer Stadtbuche von 1427 
(sabb.a.Esto mihi) finde ich in einer Hinterlassenschaft erwähnt: „Item ein 
topp mit wenig kirssen. Item .j. topp mit honyge. Item .j. topp mit kirssen. 
Item .j. topp mit tarniken (Schlehen), mit honyge gemacht. Item eyn topp 
g'esmelczt putter.” 



Fig. 1 3 y. Deutsche mittelalterliche Thonjjefässe. 
Nach „ Westermanns Monatshefte“. 


Kessel (Fig*. 1 38 . 1391 werden in den Breslauer Urkunden öfter an¬ 
geführt; sie sind entweder eingemauert oder hängen an Ketten und Haken 
frei ober dem Herd. „1448. iij.p. Martini. Item eynen kessil obir den hert 
mit seyme hole, das ist eyne kethe doran er hanget“. Was hier „hol“ 
heisst, wird gewöhnlich „hähol“ und von Folz ..kesselhengel“ genannt, 
die Kette mit Haken, an dem der Kessel über dem Feuer hängt, Herd¬ 
kessel, wird übrigens vom Fischkessel unterschieden. Pfannen nennen 
die Urkunden auch, und Tiegel, die Folz vergessen hat; eherne; F'iseh- 
tiegel. Dreifüssc. Ob Blasbälge noch erhalten sind, möchte ich bezweifeln. 
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Bratspiesse kennen die Breslauer Urkunden auch. Zum Auflegen der 
Bratspiesse diente ein Untersatz aus gebranntem Phon; merkwürdiger 



Fig. 138. Küche. 

Aus Jan Enenkels Weltchronik iCod. Germ. Jlonac. Nr. 


Weise ist ein solches Stück auf uns gekommen: Essenwein bildet es in 
den „Mittheilungen des Germanischen Museums“ II, S. 64 ab und verweist 
uns auf eine daselbst I, S. 272 publicierte 
Miniatur des XV. Jahrhunderts. Die 
Kannen. Kännchen, Topfkannen, halbe 
Topfkannen. Kannen von 3 Quart, Quart¬ 
kannen, halbe Quartkannen, Quartierlein, 

Flaschen, halbe Topfflaschen, Ohme von 
3 o Quart (Fig. 140 — 144) aus Kupfer, die 
alle in jenen oft genannten Stadtbüchern 
erwähnt werden, nennt Folz hier nicht, da 
er ihrer schon bei Besprechung der Stuben¬ 
einrichtung gedacht hat. Diese Kannen 
und die mannigfach geformten Flaschen 
und Trinkgefasse hatten in der 'J hat ihren 
Platz zum Theil wenigstens nicht in der 
Küche, sondern im Wohnzimmer, bildeten 
zugleich einen wesentlichen Schmuck des¬ 
selben. 

Ein Küchenschrank (Item .ij. zubra¬ 
chen kochen almareyen) vervollständigte 
das Inventar; in ihm wurden die kleinen 

Geräthe, Messer, Löffel etc. bewahrt. Lin Tischmesser mit Beingriff gibt 
Fssenwein im „Anzeiger für Kunde deutscher Vorzeit“ i 883 , Sp. 319, 3 , 



Fig. 139. Kochkessel. 
(Gemmnisilics Museum.) 
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einen sehr merkwürdig - geschnitzten Griff ebendaselbst Sp. 320 , 2 ab; die 
Vorschneidemesser, die gleichfalls Sp. 32 1,4,5, dort mitgetheilt worden, 
sind in Fig. 145—148 reproduciert. Löffel gibt es in den Sammlungen wohl 
nur wenige noch; ein Prachtstück ist der Fig. 14g dargestellte Löffel des 
Germanischen Museums, dessen Schöpfer und Stiel aus Bergkrystall ge¬ 
schnitten ist. Die Breslauer Urkunden kennen Löffel aus llolz, aus Maser¬ 
holz (Hederin), aus Zinn, aber auch aus Gold. Anton Tücher trägt 1 5 o 8 



Fig. i-jo und 141. Messingkannen. 
■ Germanisches Museum.) 


in sein Ausgabenbuch ein: „Item für 19 puchßpawme lofifel mit silber be¬ 
schlagen, ieder 2 , / 2 cpi., thut 12 lut zu 8 fl. facit 6 11. 7 

Vergegenwärtigen wir uns nun den Gesanimtanblick einer Küche, 
so spielte das kupferne, messingene und zinnerne Geschirr gewiss schon 
im Mittelalter eine grosse Rolle, und so dürfen wir sie uns etwa so vor¬ 
stellen wie die alten Nürnberger Prachtküchen, die noch vor nicht gar 
zu langer Zeit mit ihren blitzenden Metallgeschirren das Wohlgefallen 
der Hausfrauen wie der Alterthumsfreunde sich gewannen. 
















Fig. H3* Zinnkanne. 


ligv 144. Zinnkanne. 


(Germanisches Museum. 




































l ig- l 45“ , 47- Messer. 


(Geunanisclies Museum.' 










































(Germanisches Museum.) • 
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Kochlöffel und Schaumlöffel, Bratpfannen, Reibeisen, 1 Kirchschlag 
gehören damals schon zmn nothwendigen Kücheninventar. Mörser (Fig. 
150, t 5 1) sind einige noch dem Einschmelzen entgangen, ein bronzener 
von 1459 im Germanischen Museum, zwei andere derselben Sammlung-; 
die Mörserkeulen sind nicht mehr vorhanden. Der Reibscherb ist der 
Reibnapf, und das Reibtuch dient dazu, die geriebenen 
Beeren, deren Saft bewahrt werden soll, durchzuseihen. 

Fleischgelte, das ist die Mulde, in der das Fleisch ge¬ 
holt wird. Salzfass bedeutet hier den Salzbehälter der 
Küche, die Salzmeste. Ilafengabeln dienen dazu, das 
Fleisch aus den Töpfen herauszunehmen. Ofenkrücken 
und Ofengabeln, das ist olineweiters verständlich, und 
dass auch ein Besen zum Abfegen des Herdes da sein 
muss, bedarf keiner Erläuterung. Das Feuerzeug be¬ 
steht aus Stahl und Feuerstein; die Funken werden in 
der Zunderbüchse aufgefangen, und an dem glimmen¬ 
den Zunder entzünden sich die Schwefelfaden, welche 
wieder zunächst die bereit gehaltenen Späne, dann 
das Kienholz entzünden; dann wird trockenes Holz, 

Reisig, endlich Schieissen, 1 Iolzscheiter, nachgelegt. 

Ein Hausbesen und ein Spülschaff. In den Breslauer 
Urkunden werden Schaffe, Wannen, Mulden, Teigtrog, 

Butterfass, Tragzuber zum Wasserholen, Standen, höl¬ 
zerne Zuber zum Aufbewahren des Wassers in der 
Küche genannt. Offenror ist in diesem Zusammenhänge 
nicht zu erklären, ebenso Bantzerfleck; die Conjectur, 
dass letzterer eine Küchenschürze sei. ist doch wohl 
zu kühn. Eine Hackbank zum Fleischhacken und eine 
Panckschaben, dieselben zu reinigen. 

Schüsseln und Teller waren gewöhnlich von Holz, 
öfter von Zinn, selten von Silber, doch kamen gegen 
Anfang des XVI. Jahrhunderts auch Majolieateller aus 
Italien. 1 5 1 5 schreibt Anton Tücher ein: „Item adi 11 
(jener) kauft von Lesser 9 platten und ein hefenlein mit 
plob und schün varben geschmelczt von Mailant pro 
i4//.*‘ Wie Heinrich von Herford berichtet, konnte i 33 j der Graf Gerhard 
von Holstein in Nimwegen ein Festdiner ganz mit Holzschüsseln und 
Tellern kochen lassen, da ihm die Torffeuerung nicht zusagte und anderes 
Holz da wahrscheinlich nicht zu haben war. Körbe dienten zum Auf¬ 
bewahren von Schüsseln und Tellern. 


Dg* !40* Löffel von 
Bergkrystall. 
«Germanisches Museum.) 
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Aufhebschüsseln, das sind meines Erachtens die Präsentierbretter 
und Zulegschtisseln dielncisoria des Mittelalters, d. li. die zum Tranchieren 
dienten. Die Scheibe halte ich für Brotteller. Eine sehr merkwürdige 
Platte dieser Art, über eine Elle im Durchmesser, bunt bemalt, besitzt das 
Germanische Museum, ln der Mitte sitzt der Kaiser und rings am Rande 
sind sechzehn Narren dargestellt; jedes Bild ist durch ein Sprüchlein 
erläutert. 

Andere Schüsseln aus Messing, gewöhnlich getrieben von den Becken¬ 
slohern (Fig. 152), dienten zum Händewaschen oder zum Aufträgen von 
Erlichten etc. Wenn auch in dem Kond derselben öfter die Verkündigung 



Fig. 150 und 151. Mörser. 

(Germanisches Museum.) 


oder Adam und Eva dargestelll ist, so möchte ich sie doch nicht für Tauf¬ 
schüsseln halten, sondern annehmen, dass sie für den Privatgebrauch be¬ 
stimmt waren. Und es gibt ja auch solche mit profanen Reliefs. Diese 
Schüsseln haben mit ihren räthselhaften Inschriften den Witz zahlloser 
Interpreten beschäftigt, ohne dass eine vernünftige Lesung gefunden 
wurde. Die Inschriften sollen nämlich nichts sein als eine mit lateinischen 
Buchstaben versuchte Imitation der kufischen Inschriften, die sich auf 
den orientalischen Schüsseln, die als Muster dienten, vorfanden. Sie be¬ 
deuten so wenig etwas wie die Schriftzeichen, mit denen die Maler des 
XV. Jahrhunderts so gerne auf ihren Bildern die Säume und Kleider von 
Juden und Heiden beleben: es galt dies für orientalische Sitte. 























Fig. 152. Messingschüssel. 

(Germanisches Museum.) 






















Piff- 153- Aufg-erollter Mantel der Zunftkanne der Bäcker zu Breslau aus dem Jahre 1497 . 
(Museum schlesischer Alterthümcr.) 
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Fig. 154. Zunftkanne der Seiler in Breslau aus dem Jahre 1511. 
(Museum schlesischer Alterthümer.) 




















F'ff* *55- Aufgerolher Mantel der Zunftkanne der Breslauer Seiler aus dem Jahre 151 t. 


























































F'fi"* 156 - Deckelpokal aus dem Lüneburger Schatze. 
(Berliner Gewerbemuseum.) 







Fig. 157. Deckelbecher aus dem Lüneburger Schaue. 

(Lerliner Gewerbemuseum.) 










l'ig. 158. Becher aus dem Rathhause von Ingolstadt. 
(Bayrisches Nationalinuseura.) 
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Zwei elegante silberne Schalen zum Servieren von Früchten, viel¬ 
leicht auch von Eiern, sind aus dem Schatze des Lüneburger Rathhauses 
in das Berliner Gewerbeinuseum gekommen (Fig. 1 63 ). 

Wie wir uns erinnern, standen auf dem „kandelpret Haschen, han¬ 
deln zu pir und wein, köpf, kraus und glaß zu schenken ein. Stutz, pirglas, 
ein pecher dar bey . . . kuelkessel, mischkandeP. Was die Flaschen an¬ 
belangt, so kommt Folz noch einmal auf dieselben zurück und nennt da den 
längster und den Gutrolf. Flasche ist also wohl der allgemeine Begriff, 
während Engster oder Angster (inlat. angustrum) eine Flasche mit engem 
Halse bedeutet und Gutrolf oder Kuterolf ein langes enges Glas. Viel 
leicht sehen wir auf Dürers Holzschnitt von i 5 i i den heil. Hieronymus 
auf dem Flaschenbrett neben den weitbauchigen, enghalsigen Flaschen, 
die vermuthlich Engster sind, auch den Kuterolf in dem langen, engen, 
etwa einer Foglietta ähnlichen Glase. 

Die Kannen aber sind wohl gewöhnlich nicht von Glas, sondern aus 
Thon, und da sind einige seltene Proben in den Museen wohl noch zu 
linden, oder £ius Zinn und Messing (vergl. Fig. 140 — 144), bei reichen 
Leuten aus Silber. Von den silbernen Kannen ist eine der schönsten die 
sogenannte Ziegenhainer im Museum zu Cassel. Auch die späthgothisch 
geformte Kanne im Bester National-Museum verdient hier erwähnt zu 
werden. 

Silberne Kannen sehen wir auch auf den Regalen des heiligen 
Goldschmiedes Remigius in dem schon erwähnten Gemälde des Beter 
Christus. (Köln, Sammlung Oppenheim.) Eine merkwürdige Zinnkanne 
in Form der Lichtenhainer Stübchen findet sich im Museum zu Han¬ 
nover; sie ist wohl zum Trinken, nicht zum Einschenken des Weines 
bestimmt, wenn nicht das auf dem Deckel gravierte u „vinum“ be¬ 
deutet und dann der kirchliche Gebrauch des Denkmales als Messkänn¬ 
chen feststeht. Kolossale Grosse haben diese Kannen, wenn sie für 
die Zünfte bestimmt sind. Einige treffliche Werke der Zinngiesserkunst, 
besonders durch ihre interessanten Gravierungen ausgezeichnet, sind in 
Breslau gefertigt, so die Kanne der Bäcker von 1497 und der Seiler von 
1 5 11 , beide im Breslauer Museum (Fig. 153 — 155), dann die der Tuch¬ 
macher zu Löwenberg vom Jahre i 523 , die kleinere, jetzt als Abend- 
mahlsgeräth benützte, zu Dürrenmungenau in Franken, die Kanne der 
Hufschmiede von Lauban, jetzt in der Sammlung Zschille in Grossenhain, 
endlich zwei grössere im Besitze des 1 lerrn von Lanna zu Prag. Die ältere 
dieser Kannen (hoch 38 Cm.) ist der Laubaner und Dürrenmungenauer 
ähnlich, gleichfalls ohne Zapfvorrichtung. Unter den einfachen spät- 

gothischen Baldachinen stehen Figuren: Margaretha, Ursula, Dorothea. 

v. G** 
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] iarba.ru, Maria, Katharina, Apollonia. Elisabeth; zwei Felder am Henkel 
sind durch Ornamente verziert. Sie steht auf drei Doppellöwen, der Auf¬ 
schlag- des Deckels zeigt einen Doppellöwen und an der vorderen Kante 
des Deckels ist noch ein Löwe aufgelÖthet. Die zweite grössere Kanne 
(55 Gm. hoch) ist dreifach facettiert, wie die beiden Breslauer Zunftkrüge, 
ln der mittleren Reihe die ganzen Figuren der Heiligen: Magdalena, Ur- 
sula, Margaretha, Katharina, Maria, Barbara, Dorothea. Andreas, Lau¬ 
rentius, in der oberen Reihe neun Brustbilder von Propheten, in der 
unteren die Brustbilder von Jacobus dein Aelteren, Thomas, Mathias, 

Johannes Evangelist, Petrus, Christus, 
Paulus, Bartholomäus, Thaddäus. An der 
Vorderseite ist viel später das Wappen 
der Zunft aufgelÖthet, ein Stern im ge¬ 
krönt en Schilde, zwei Löwen als Schild¬ 
halter: Jahreszahl 1 570. Die Bestimmung 
der Laubaner, der älteren Lanna’schen 
und der Dürrenmungenauer Kanne ist 
zweifelhaft, wenn sie auch unbedingt 
gleichfalls das Werk Breslauer Zinn- 
giesser sind, aber bei den Zunftkannen 
ist eines gemeinsam: man trank nicht 
aus ihnen und schenkte nicht ein, dazu 
waren sie viel zu schwer, sondern man 
zapfte vermittelst eines am Boden befind¬ 
lichen Hahnes das < fetränk aus ihnen ab; 
indessen ist ja auch die Laubaner Kanne 
ohne Zapfen und doch sicher eine Zunft¬ 
kanne. Eine Mischkanne, vergoldet, für 
3 ! fl. 1 2 Ort., erhielt 1414 bei Sigismunds 
Einzug in Nürnberg der Herzog von Pom¬ 
mern Wolgast. 1442 wurde in Worms 
König Friedrich überreicht „ein silbern überguldt flasch, geformiert als 
ein muschel zu beiden seiten, und was die eine muschel erhaben, die an¬ 
dere aber gesenkt; es war die flasch in halb viertheiliger grüß, kost 1 38 fl. J 
In Köln bekommt Maximilian 1473 zwei silberne vergoldete Kannen, eben¬ 
so 1477 und 1494: in letzteren Jahren auch seine Gemahlin das gleiche 
Geschenk. 

„Zwei koppf (Becher) ob einander vergult“ für 121 Gulden, darin 1000 
Gulden, machte die Stadt Nürnberg 1414 König Sigmund zum Geschenke, 
ebenso dem 1 ierzog- von Sachsen für 7? Gulden, dem Bischof Johann von 



Fit;. 150. Silber ihm- Becher. 

iKensitigton Mti&euru.) 





Fig\ i6o. Deckelbecher. 

(Hand2cichnnng der Universitats-Sammlung zu Erlangen.) 








Würzburg für 62 1 3 Gulden, dem Palatin von Ungarn für 52 (iuldcn. Die 
Königin Barbara erhielt „ein par vergulter kopff** für 110 Gulden und 
400 Gulden bar darin. 1442 erhielt Friedrich III. wieder einen Doppel¬ 
pokal 10 Mark, 7 s Lotli schwer, für 1 55 1 2 Gulden und dazu 1000 Gulden 
bar und 1444 einen gleichen 11 Mark 11 Loth schwer für 176 Gulden 
6 Schilling 1 Heller. Die Stadt Landshut verehrt i4?o Herzog Ludwig 
von Bayern bei der 1 luldigung einen vergoldeten zwiefachen Kopf, 1 Mark 
1 Loth schwer. Der 1 Ierzog Albrecht von Oesterreich, des Königs Bruder, 
bekommt 1444 „ein zwifachen vergulten koppf mit eym strawsseney“, 
6 Mark 2 Loth 3 (Ju. schwer, für 69 Gulden 9 Schilling* 10 Heller. Ein 
ähnlicher Strausseneipokal wurde Friedrich HL. 1471 in Nürnberg ver¬ 
ehrt; in der Stadtrechnung wird bemerkt, dass das Ei „des liailigen keiser 
Karls gewest ist** und dass der Be¬ 
cher 1 3 1 (fulden 2 Schilling, f> 1 Edler 
kostet. 

Als Geschenk wurde Karl [V. 
in Magdeburg* zu Pfingsten ein 
innen und aussen vergoldeter Kopf, 
i 5 Mark Silber wert, überreicht, in 
Augsburg 1418 König Sigmund ein 
goldener Kopf für 100 Gulden und 
1431 einer für 184 Gulden, in Worms 
1414 „in sein gemach aber ein silbern 
köpf, inwendig und auswendig gar 
vergiildet, oben drauf war des Fig> 1(Jl Becher. 

Teichs, Unten Ungarn Und Böhmen, (Germanisches Museum.) 

inwendig in beiden theilen der stadt 

wappen gemacht.“ Auch Philipp dem Schönen wurden 1496 bei seiner 
Anwesenheit in Köln zwei schöne vergoldete „koppe** überreicht (vergl. 
Fig. 156 und 157). 

Das Charakteristische des Kopfes (Cuppa) ist seine rundliche Form, 
ob er auf einem hohen Fuss ähnlich dem Kelch stand oder nicht, das ist 
ohne Bedeutung. So scheint das „zwifach vergult knorrat koppfiein mit 
eym einfachen ör“, 3 Mark 14 Loth etc. schwer, den der von Wallsec 1444 
von den Nürnbergern erhielt, ein rundes gehenkeltes Trinkgefäss gewesen 
zu sein; der österreichische Kanzler, Meister Ulrich, bekam einen ohne 
1 lenkel. 

Bei dem Becher ist wiederum die (Testalt des abgestumpften 
Kegels massgebend. Derselbe ist verdeckt, d. h. mit einem Deckel ver¬ 
sehen, graviert (ausgestochen) oder getrieben (püntzinirt), steht gewöhn- 
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lieh auf kleinen Füssen und zeigt auf dem Deckel zuweilen Figuren, wie 
der, den Caspar Schlick 1444 erhielt, einen Hirsch aufwies (Fig. 158 bis 
160). Der Stouf ist wahrscheinlich nur eine einfachere Form des Dechers 
(vergl. Fig. 161). 

Schwieriger ist es, das Verhältnis der Scheure zum Becher zu be¬ 
stimmen. Der Bischof von Chiemsee erhält 1442 „ein vergälte schewren“ 
3 Mark 4 Loth 1 1 2 (Ju. schwer, der Bischof von Mainz 1444 „ein vergulte 
verdeckte schewren“, 4 1 , 2 Mark 2 1 8 (Ju. schwer. Eiirsolches Deckelgefäss 
für 3 o Gulden rh. schenken die Landshuter 1468 auch dem Herzog Georg 
von Bayern. Auch die Scheuren waren als Ehrengeschenke sehr beliebt, 
die AVormser verehrten 1494 Maximilian eine für i 5 ofl., seiner Gemahlin 
für 1 1 3 fl. 

Unter den von Pfalzgraf Ludwig 1428 versetzten Kleinodien sind 
auch zwölf silberne vergoldete Schalen, spannenweit, mit eingeschmelzten 
Monatsbildern französischer Arbeit (Fig. 162. i 63 ). 

Die künstlich gearbeiteten Schiffe möchte ich den Trinkgefässen 
nicht beizählen. Die später bei Gelegenheit der fürstlichen Festmahle zu 
besprechenden Beschreibungen von Prachtgeräthen machen es wahr¬ 
scheinlich, dass diese silbernen, mit Vergoldung* und Emaillierung so 
reizend geschmückten Kunstwerke, deren schönstes das SchUisselfelder- 
sclio Schiff im Germanischen Museum zu Nürnberg ist (Fig. 164), Speisen- 
behälter waren. Das Januarbild im Breviarium Grimani zeigt uns auch 
ein solches Schiff auf dem fische; der Deckel ist abgenommen und das 
(iefäss scheint Gewürz, vielleicht das so viel besprochene Trisanet zu ent¬ 
halten. Bei einem Feste in Konstanz 1 353 , das zu Ehren Karls IV. ge¬ 
geben wurde, werden solche .Schiffe erwähnt, und 1470 erbeuteten bei 
(iranson mit der Credenz Karls des Kühnen die Schweizer auch ein Schiff 
aus Edelmetall. 

Andere Gefässe waren aus Glas. Das gewöhnliche Glasgeschirr 
war grün gefärbt oder wenigstens grünlich (Fig. 165). So konnte es vom 
Rheinwein heissen „Du scheinst durch ain glas Grüner dann ein gras.“ 
Nach den wenigen erhaltenen Proben und nach den Abbildungen waren sie 
mit Vorliebe durch kleine aufgeschmolzene Rosetten oder durch Buckel¬ 
chen verziert. „Ain Behemsch glaß, Verdecket schon mit malfasy," 
wird in Hermann von Sachenheims „Moeriir* 3334 erwähnt. Dagegen 
sind krystallhelle Gläser sicher sehr theuer gewesen. Anton Tücher 
schenkt dem Domprobst von Würzburg, Albrecht von Bibra, i 5 io „ccz- 
lich kristalline glel 3 er“. 1507 hatte er dem Landcomthur von Ellingcn, 
Wilhelm von Eisenhofen, „4 glai 3 mit gülden reiffen, tnee 2 verdeckte glai 3 
mit g<>ld und varb gemengt“, verehrt. 



Fig-. 162. Confectscliale aus dem Lüneburger Schatze. 
(Berliner Oewcrbemuseum.) 













Fig. 104. Trinkschiflf (1502) der Schlüsselfelder’schen Stiftung. 
(Germanisches Museum ) 
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Noch kostbarer waren Ge fasse aus Bergkrystall geschnitten. 007 
hatte Tücher seinem schon genannten Freunde „2 schaln und ein schün 
salczfas, alles von kristalin“ zum Geschenke gemacht. 

Die aus Maserholz gedrechselten Trinkgefässe blieben auch noch 
im XV. Jahrhundert beliebt. „Uz mazer und uz ficht Drinckt man dick 
guoten win u heisst es in Meister AltswerTs Spiegel. Die Maserbecher 
werden häufig in den Zeichnungen des XV. Jahrhunderts dargestellt, 
erhalten sind nur wenige; ein solches Holzgefäss, dessen Montierung aber 
leider fehlt, erwarb in neuerer Zeit das Germanische Museum. 

Emaillierte Kupfergeräthe für Profangebrauch sind aus dem spä¬ 
teren Mittelalter selten. Ein Reiseleuchter kleinsten Formats, dessen drei 
Füsse zusammenzuschieben sind, so dass man ihn bequem in der Tasche 
tragen kann, befindet sich in der von Lanna’schen Sammlung zu Prag. 
Anton Tucherkauft i5o8 „1 kupffere geschmelczte 
schal n“. 

Alle diese Kostbarkeiten wurden bei fest¬ 
lichen Gelegenheiten auf dem Credenztische auf¬ 
gebaut und trugen durch ihren schimmernden 
Glanz nicht wenig dazu bei, die Pracht des Speise¬ 
saales zu erhöhen. 

„Vort ich in die speißkamor kum, Noch 
anderm ding zu sehen um, Die man zu der narung 
muß han: Prot, keß, saltz und schmaltz zu vor an. 

Allerley fisch, mancherley Heisch Und kuchen- 

J J log. 165. Glas. 

speiß, wie sich die heisch. Von arbeis (Erbsen), reis, . , .. 

hirs, kern (Spelt, Dinkel) und linsen, Darmit man 

stet dem pauch muß zinsen. Auch sint zu der narung nit fei, Heid-, gerst-, 
habern- und weitzenmel. Von kreutern kol, mangolt und penet. Salat und 
weß man sich gewenet, Knoblach. aschlach (aschlauch — mlat. ascalonium). 
zwiffel und kren, Senff, salsen, retich alls ich when, Huner, enten, gens, 
fogel und tauben. Klein fogelin dar von zu* clauben, Peid zam und wild, 
auch speck und eyer, Wan man gar hart göret der zwever. Keßkorp. prot- 
korp, ein haffen pant, Rotruben hat man ir gewant, Von weichsei und 
weinber letwergen. Noch einß kan ich nit wol verpergen: Ein puchs mit 
allerley spetzerev, Darmit man gilpt (gelb macht) fisch, Heisch und prey 
Und was man schleckhaffts haben wil. Hie mit sey der ding auch ein zil.. 

Wie schon bemerkt, hielten sich wohlhabendere Bürger von den 
öffentlichen Badestuben fern und zogen es vor, in ihrem Hause sich 
Badekämmerchen anzulegen, zu dem dann noch ein Auskleidestiibchen 
gehörte (abcziehkemerlen). ln die Badezimmer gehört ein ,. Padofen“, 
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der auch aus Kupfer sein kann, ein Badkessel zum Erwärmen des Wassers, 
eine Badewanne. Tücher kauft eine i 5 12 für sein Gartenhaus und gibt 
dafür 4//; 1 5 11 erwirbt er vier kupferne „Padschefflen“. Michel Be- 
haim gedenkt auch 1491 Nov. 2 der „padstuben"; er kauft 1499 Aug. 21 
seinem Weibe für 70 den. eine Badewanne. „Darnach was als gehört 
ins pad: Ein kruck mit laugen ist nit schad, Padsack(?), padswam, ein 
heris tuch, Welchs man darff, das man es hersuch, Schamei, padflcck, 
padlach, padpeck, Strel (Kamm), padhut, kosten (questen, Badewedel) 
das man leck.“ 

Nun führt uns Folz in den Keller. „Vort ich mich in den keller 
mach, Ob nit ein truncklin folg hernach. Im keller darff man manch zupufj, 
Wein, pir, kraut, ruhen, öpffel, nuli, Firn, kuten (Ouitten), kesten (Kasta¬ 
nien), nespeln (Mispeln), gleich Nachdem einer arm ist oder reich. Ein saure 
milch zu dem geprotenKanman peingesten hartgeroten, Und vielgeschlex, 
das man einmacht.“ Das wäre also der Vorrathskeller; darauf schildert er 
uns die Ausrüstung des Weinkellers: „Nun nempt des kellerzeuges acht: 
Eaiiporer, kuner.(?), zapffen, hannen, Stentner (Stande), drichter, Haschen, 
kannen, Weinlater (Schrotleiter?), weinleger, hebrigel, Weinseil, probir- 
kraus, ein lichtdigelAVeinror, dampader (zum Verstopfen),dammesser, Wan 
nicht verrun, es wer vil pesser. 

Nun zählt Folz llausrath auf, tler nicht an einer bestimmten Stelle 
aufbewahrt zu sein braucht: „Ifiemit ich aber weiter sinck Zu melden sust 
gemeine dinck. Iloltz, koln, spen, scheiter, axt und peil, Anhaw. schrot¬ 
hack, schlegel und keil, Porer und negbor (negelbor ?) darff man wol. Wer 
anders etwas bessern sol. Schnitmesser, Schnitzer, hamer, Zangen, Negel 
einzuschlan und raus zu langen. Ein seg, ein hobel zimpt darpei, Wil man 
entlehens wesen frei. Man darff auch leitern, schauffeln, hawen, Schaff, 
wannen, zuber, do die frawen Deglieh ein dewen (?), knortzen (kneten) und 
sudeln, Waschen, pauchen, laugen und prudeln, Waschstock, waschtroek, 
multer, pleul, Garnroeken, haspel, stranck und klaue, Scher, eel. nodel, 
fingerhut, zwirn, Kogel, hunt, katzen, knecht und dirn, Marckorp. drackorp, 
marcksack, karnier (Ledertasche), Gollicht (Unschlittlieht) und Wachslicht, 
an die wir Des nachts mit nicht unti kun geregen. Swert, messer. spis, 
protmesser, liegen, Streithack, wurffpeil, knulel und Stangen, Do allerley 
an werd gehangen.“ 

Bemerkenswerth ist, dass nur überaus selten die Rauchfänge ge¬ 
kehrt wurden. Tücher bemerkt 1507 „Item adi 29 marczo von 4 mein 
schleten czu vegen, davon dem schlotveger 3 //“, dann 009 „Item adi 
20 seltember dem N. ('laubenpusch von 5 schlettim in meinem hauli czu 
vegen 3 //“ und dann schreibt er erst wieder 1 5 16 den 12. December, dass 
























Fig. 167. Gartenbelustigung. 

tLe niattre des jardins d amour. — Le grand jardia d'amour. [Passavaut, Nr. 3.) — König). Kupfersiichsammlung zu Berlin.) 


























































Fig. 16S. Wolf Hammer, Liebesgarten. 
(Passavant, Nr. 32. — Lützow, Kunst für Alle.) 








































Klg-, 169. Kaufmann. 

(Codex picturaus des Balth. Beliem der Krakauer Bibliothek.) 



Fig-, 170. Krämer. 

(Codex picturatus des Balth. Behem der Krakauer Bibliothek.) 
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rr für 33 den. drei Schiele habe säubern lassen. Dass dadurch die heuers- 
gefahr gesteigert wurde, leicht Sehornsteinbrände entstehen konnten, liegt 
auf der Hand. 

Im Hole, der in der Stadt sicher nur von bescheidenen Dimensionen 
war, befand sich der Hausbrunnen. Es ist ein Ziehbrunnen: der Eimer 
wurde an Seilen heruntergelassen und gefüllt wieder hinaufgezogen. Die 
Reinigung desselben besorgten Baderknechte. 

ln der inneren Stadt war kaum Raum für einen Harten am Hause 
vorhanden, aber wem es seine Mittel gestatteten, kaufte sich vor den 
Thoren oder in der Vorstadt ein Stück Land, legte sich da einen Harten 
an und baute ein Hartenhaus, in dem man während der warmen Jahres¬ 
zeit, so viel es möglich war, lebte. Im Hartenhaus war aber für kühle 
Witterung auch ein Ofen. Alan hält da auch etwas zu trinken vorräthig, 
wie man ja ganze Festessen im Harten veranstaltete. In dem von einem 
eisernen Hitter umfassten eigentlichen Harten zieht man Hühner, aber 
pflegt auch Rlumen, Rosen und Lilien, hält sich einen Scheibenstand, zu¬ 
weilen noch Bienenstöcke. 

Das Haus hatte (Bastenster. Auch eine Badeeinrichtung war da an¬ 
gelegt, zu der dann eine Rohrwasserleitung gehörte. Ob schon Spring¬ 
brunnen in Nürnberg üblich waren, die wir im AVeisskunig zu gleicher Zeit 
dargestellt finden (s. meine Ausgabe S. r 36 , 137), ist nicht zu ersehen. 
Für das Trinkwasser war ein Brunnen vorhanden, ln dem I. ucher’schen 
Harten war sogar eine Kapelle, in der Messe gelesen wurde (vergl. die 
Abbildungen Fig. 166, 167, 168). 

Aehnlich, wie oben geschildert, mehr oder minder reich ausgestattet, 
waren die übrigen Bürgerhäuser eingerichtet. Die Kaufleute, die in den 
Städten durch ihren Reichthum eine hervorragende politische Bedeutung 
besassen, mussten Hallen zum Auf- und Abladen der Warenballen, 
Stallungen für die I ransportgespanne haben. In dem Behem’schen 
Codex der Krakauer Zunftstatuten 1 5 o 5 sehen wir den Kaufmann, wie 
er von seinem Fuhrmann drei Ballen im Hausflur übernimmt (Fig. 169). 
Noch instructiver ist der Holzschnitt fol. CLVa in Egenolffs „Petrarca“ 
(Fig-. 90). Im Hofe werden da die Waren abgeladen, und in der einige 
Stufen erhöhten Halle sitzt der Kaufherr am Tisch, umgeben von Ballen 
und Säcken, über dem Geschäftsbuche, zu seiner Seite die mächtige 
Geldkiste. 

Untergeordneter ist die Stellung des Krämers (institor). Er hält in 
einem Laden feil, der durch horizontale Thürflügel zu schliessen ist. Das 
eine aufgeklappte Brett schützt vor Regen und Schnee, auf einem andern 
sind die Waren zum Verkaufe ausgebreitet. Die Miniatur der Krakauer 
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Handschrift von i 5 o 5 zeigt uns eine Krau, die in dem Krame steht und 
das Geschäft besorgt; ein gelbgekleideter Xarr scheint mit ihr zu handeln 
.Kig. 170). 

Der Grosshändler handelt mit allem, was Geld bringt, selbst mit 
Menschen. Allerdings muss er sich auch sein Brot sauer verdienen. Geiler 
von Kaisersberg sagt: „Xym einen kauffmann, der for gen Lyon, geen 
Antorff (Antwerpen), was muoß der selbig geleiden? er muoß menge 
eilende herberg haben, manig boeß mal mit guotcn zenen essen und 
tbuer bezalen etc. . . . und leidet das als umb ein wenig gelts willen; er 
gewint villeicht .xxx. oder viertzig gifldin oder als bald verlurt er.“ 
Manchmal hilft er auch mit Betrug dem zu langsamen Gewinne nach. 
vSo heisst es in Murners „Xarrenbeschwörung“: ..Der tuochman kan sin 
hus verblenden, Das im das liecht kein tücher sehenden Mög; das nie- 
man kenn den faden, Darum sind finster ire gaden.“ Die Laufbahn 
eines strebsamen Handelsmannes beschreibt Geiler „Zuo dem ersten so 
treyt er in seinem krom in einem wenlyn hin und her, strell (Kämme) und 
Spiegel. Wann er etwas überkumpt, so wil er darnach eingedemly (Laden) 
haben und wurt darnach ein kaufman und haltet huoli und hört nit uff, er 
sey den in einer geselschaft, noch hört er nit auff als für und für, er wil 
ein galeen auf dem mer haben.“ Kr beginnt also als Hausierer, eröffnet 
dann einen Laden und tritt dann in eine Handelsgesellschaft ein. „In der 
grossen g'eselscliafft,“ sagt Geiler, „da seind die kaufliit mit einander 
verpflicht; da legt einer fünff hundert güldin, einer zwei hundert güldin 
und haben irgewerb zuo Venedig, zu Lugdun (Lyon), zu Antorff und uberal 
ire verweßer. wenn einer gewint oder verliirt, so gewinnen oder verlieren 
sie alle sammen, und wenn sie zuosammen kummen, so sind ettwann zwei 
tausend güldin gewunnen, so wissen sie bei der rechnunge, was yeglichem 
gehört, nachdem und er gelert hat.“ Aber sie werden dann auch stolz und 
hoclunüthig. „sie wellen seyden tragen, gold und silber und sylbere blatten 
hon und der gleichen. Wen schon einer ein großer kaufman ist, so sol 
sein meinung* doch nit sein und sein sach auch nit darauff setzen und 
richten, das er mag haben sylberin flaschen und sylberin blatten. Das 
stot allein großen fürsten und herren zuo.“ 

Kaufleute handeln auch mit verbotenen Waren, unter anderen Gift, 
„unnütze ding“ u. s. w. L T nter unnützen Dingen versteht Geiler „weltlich 
gezierd, kartenspiel, würffel und ding, dy man niender zuo bruchen kan, 
denn zuo narrenwcrck“. Zu diesen unnützen Dingen zählt er auch: 
„Schnurren, rechen, bloßbelg, abbrechen (Lichtscheeren), floechfallen, 
blaw enten, die auf holderschuchen gon, und scheiden und dergleichen 
thorechte ding; die (Kaufleute) wil ich nennen frawen krem er.“ Die 



Fig-. 171. Peter Christus, St. Eligius (1449). 

(Köln, Oppenheim.) 












Fig. 172. Goldschmiedwerkstatt. 

(Le ntaitre des jardins d’amour. — Fassavant, II, 253, Nr. 2. 



Fig. 173. Goldschmiedwerkstatt. 

(Codex picturatus des Balih. Bebem der Krakauer Bibtioihck. 











































































Fig. 174. Schusterwerkslätte 11505). 

(Codex picturatus des Balth. Behem der Krakauer Bibliothek.) 




















































Tafel V 



Calenda rium 

(Wien, Ambraser Sammlung N 103) 
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Hausierer verkaufen „Gemalt roeßlin (reitet uff ain gemalten stecken 
daher) ; gemalte buppon (Puppen), lengold (unechte Goldware), lepkuoehen, 
reclienpfening, roerlin, hiippen, oHaten, kartenspil. 

„Die fuernemsten stcdt Teudtscheslands“, heisst es in Joh. Agricolas 
Sprichwörtern, „lassen jetzt niemand mehr kuenste und sprachen lernen, 
sonder sobald ein knab teudtsch schreiben und lesen kan, so muß er gen 
Franckfordt, Antwerp und Nuernberg und muß rechen lernen und des 
handeis gelegenheit. Was aber endtlich fuer ein unglueck Teudtschem- 
land entstehen wirt auß solcher blindheit, woeilen wir über zehen jar wol 
innen werden, wiewol mit unserm mercklichen schaden.“ „Die handthie- 
rung ist etwan auch gewesen, aber bei wenig leuten, wie man weyß, daz 
bei menschen gedencken alle haendel ueberheutft sind, Und wo vorhin 
in einer statt Teudtschlands zehen haendler gewesen seind, da sind jetzt 
dreissig, vierzig. Mit den handwercken auch also. Ja es wil niemandt 
sein, er muß ain liaendeler und kauffman werden. Es ist der liandel also 
hoch gestiegen, das Deutschland einen solchen kauffman hat, den Fucker 
(wohl Anton Fugger 1493—i 56 o), desgleichen von anbeginne der weit bis¬ 
her nie gewesen ist. Es ist Teutschen landen ein ruom, weltlich die sach 
zu deuten 11 etc. 

f)ie Fleischer (carnifices) haben dann in manchen Städten auch eine 
ansehnliche Bedeutung; bei den Aufständen und Revolten spielen sie eine 
nicht unbedeutende Rolle. In anderen Städten, wie in denen Flanderns, 
sind es wieder die Weber und Tuchmacher (pannifices), die durch ihre 
Zahl und durch ihren Reichthum Einfluss auf das politische Leben ge¬ 
winnen. 

Die Gastwirthe. Schenkwirthe (caupones) haben wir schon kennen 
.gelernt. 

Wie es im Laden eines (Goldschmiedes aussah, ist uns ziemlich genau 
aus Peter Christus’ Gemälde, das den heil. Eligius (1449) darstellt (siehe 
Fig. 171), bekannt. Es tritt da ein Brautpaar in die Verkaufsstube des 
heiligen Goldarbeiters, um für sich Trauring-e zu erstehen. Der Geschäfts¬ 
mann wägt dieselben auf einer Goldwage, ein Pack Gewichte steht vor 
ihm. Auf einem Seitenpult sehen wir einen Kasten mit Ringen, einzelne 
Perlen, Korallenstücke, ein Krystallgefäss und einen Becher; an der 
Wand hängt ein < >hrschmuek und eine Perlenkette; auf dem oberen 
Brette stehen zwei Kannen und ein Deckelpokal. Das Innere der Werk¬ 
stätte zeigt uns der Kupferstich des Meisters der Liebesgärten Fig. 172, 
der ebenfalls den heil. Eligius vorstellen soll, ln der Krakauer Miniatur 
(Fig. 173) endlich sehen wir durch ein offenes Fenster, vor dem zwei Stutzer 
stehen, in die Arbeitsstube eines Goldschmiedes. Auf dem langen Tische 
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sind die fertigen Pokale aufgestellt, und 
an ihm sitzt der Meister mit den arbeiten¬ 
den Gesellen. 

Auch in eines Schusters (sutor) Werk¬ 
stätte erhalten wir durch dieselbe Bilder- 
handschrift einen Einblick iFig. 174), wenn 
auch die im Vordergründe sitzende Mei¬ 
sterin und der Xarr die Aufmerksamkeit 
v< n der Schusterstube, in der der Meister 
zuschneidet und zwei Gesellen nähen, mehr 
ablenken. 

Geringer als die Schuster waren die 
Schuhflicker, die Altbüsser (renovatores). 
Von den Häckern enthält die Krakauer Handschrift auch ein Bild, 
das ich aber als wenig interessant nicht mittheile. 



Fig. 177. Hufschmied. 

Miniatur des Krakauer „Codex i>icturatus.“ 



Fig. 170. Schmied. 

liud. v. Kms, W’eltclironik. — Cod. Germ 
Monac. Nr. 4. i 


1 )agegen ist sehr merkwürdig das Bild der Schneiderstube (Kig. 1 75). 
Ein Schneider nimmt einer 1 >ame Mass; ein anderer schneidet zu, ein dritter 






















































Fig. 175. Schneiderstube (1505). 

(Codex picturatus des Daith. Behem der Krakauer Bibliothek.) 











































Fi«j\ 178. Glockengiesser. 

(Codex picturatus des Balth. Bchcm der Krakauer Bibliothek ) 
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näht. Der Ziegenbock, der auf dom Bilde nicht fehlt, ist wohl eine zarte 
Anspielung auf die beliebte Neckerei gegen das ehrsame Schneidergewerk. 
Johannes Butzbach erzählt in seinem Wanderbüchlein (S. 12'S) von seiner 
Lehrzeit bei einem Schneider in Aschaffenburg. „Was ferner die Reste 
von fremdem Tuch angeht, die bei den Schneidern für Nichts angeschlagen 
werden, und wovon sie in allen Ecken der Werkstätte hohe Körbe voll 
stehen haben, so dünkte es mir denn doch ein unerlaubter Diebstahl . . . 
sie pflegen unter dem Tisch einen Kasten oder Korb zu haben, den sie 
,das Aug-e* nennen; dahinein werfen sie die Tuchreste, und wenn sie 
darum angegangen werden, so geben sie zur Antwort, es wäre kaum so 
viel übrig geblieben, als womit man ein Auge vollmachen oder bedecken 
könne; meinen damit aber den Korb, nicht ihr Auge." — Diese Neckerei 
hatte in Ueberlingen 1 5 oö beinahe schlimme Folgen. Ein Schuhmacher¬ 
geselle hatte einen Schneidergesellen im Scherze gefragt, ..wie viel 
blezlin (Flecklein) er gestoln, bifl er das gestückelt claid gemacht habe"; 
darauf wurde der arme Schneider von allen seinen Zunftgenossen \er- 
mieden, und der Rath musste sich ins Mittel legen und erklären, es sei 
nur ein Spass gewesen. 

Den Grobschmied zeigt uns eine andere Miniatur bei der Arbeit 
1 Fig. 176), den Hufschmied Fig. 177. 1 )en Plattner, beschäftigt eine Rüstung 
zu schmieden, führt uns Burgkmairs Holzschnitt im Weisskunig vor. Von 
Schlosserwerkstätten kenne ich keine Abbildung. 

Die Krakauer Miniatur (Fig. 178) gibt uns eine Darstellung des I lofes 
eines Rothgiessers. Da stehen die fertigen (flocken, aber er scheint auch, 
wie die dastehenden Kannen zeigen, zugleich Zinngiesser zu sein, während 
gewöhnlich die beiden Gewerke von einander getrennt sind. Der Roth- 
giesser fertigt nicht nur die kupfernen Mörser, die messingenen Kannen 
des Haushaltes, auch Kunstarbeiten, wie Grabdenkmale, Taufsteine etc. 
gehen aus seiner Werkstätte hervor. Ob er dazu sich auch die Modelle 
selbst fertigte, das ist bekanntlich eine für den Kunsthistoriker sehr wich¬ 
tige Frage. Endlich besorgt er den Geschützguss. Eine solche Kanonen- 
giesserei sehen wir im Weisskunig abgebildet. Wie gefährlich eine Nach¬ 
lässigkeit beim Gusse grosser Bronzemassen war, erkannten die Stuck- 
giesser Karls des Kühnen, als sie nach der Schlacht von Granson die 
(flocken der Kathedrale von Lausanne einschmolzen und Geschütze aus 
ihnen giessen wollten. 

Besonders wichtig erscheint es uns, in die Werkstätten der Künstler 
einen Einblick zu erhalten. Den Maler stellt uns Michael Wohlgemuth 
dar (Fig. 179), wie er an der Staffelei sitzt und einen Mann porträtiert, 
während der Holzschnitt (Fig. 180) aus dem Hortulus anime den Maler 
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schildert, eine Madonna malend, die ihm in einer Vision vorschwebt. 
Die Darstellung - des heiligen Lucas. der die heilige Jungfrau malt, gibt 
den Künstlern häufig Gelegenheit, sich oder ihresgleichen in recht lebens¬ 
frischen Bildern vorzuführen. Ich erinnere nur an das Gemälde Rogiers 
van der Weyden in der Pinakothek zu München und an ein gleiches 
aus dem Beginne des XVI. Jahrhunderts, von Jan Gossaert von Maubeuge 
ausgeführt, jetzt in der Prager Gemäldegallerie. Eine andere hübsche 
Darstellung bietet der Holzschnitt in der deutschen UÜbersetzung von 
Petrarcas: ,,Yon Hülff und Rath in Allem anligenT der aber sammt den 
anderen, wie die Jahreszahl auf dem letzten Blatte zeigt, schon um 1 520 


entstanden ist. Da malt 
einer das Porträt eines 
bärtigen Mannes, ein 
anderer das Bild Hei¬ 
liger, ein dritter einen 
Weinstock, während im 
Hintergründe ein Bur¬ 
sche Farben reibt. Auch 
im Weisskunig sehen 
wir den jungen Erz¬ 
herzog in die Stube 
eines Malers treten, der 
allerlei Zieraten auf eine 
Tafel malt: hier fehlt 
ebenfalls der Farben¬ 
reiber nicht. Während 
also Bilder von Malern, 
die an der .Staffelei ar¬ 
beiten, durchaus nicht 



Fijj. 1 7 1 )- £> er Maler. 

Aus, H. Sehe-Jel’s Chronik. 


selten sind, finden wir dieselben mit Herstellung von Wandgemälden nur 
ausnahmsweise beschäftigt. Deshalb ist die Krakauer Miniatur Eig. 181 ) 
von hohem Interesse. Der Maler, fast nur mit dem Hemde bekleidet, sitzt 
auf einem Stuhle, der auf den Tisch gestellt ist. und malt Wappen und 
Wappenhalter. Die Ilinterwand ist schon vollendet, und in der Mitte des 
Saales stehen vier Männer, wohl der Hausherr und seine kunstverstän¬ 
digen Gäste, im ernsten Gespräch. Eine besonders hohe Bedeutung scheint 
diese Malerei nicht zu haben; sie ist nur bestimmt, den Raum heiter aus¬ 
zuschmücken, und so können wir in dem leichtbekleideten Krakauer Maler 
wohl einen Künstler sehen, wie dies Meister Eienhard Schürstab war. 
der in Nürnberg für Anton Tücher Kerzen vergoldete und vierhundert 
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Sterne zum Preise von <>//, im Hausflur malte, die Lasurfarbe aber ge¬ 
liefert erhielt u. s. w., kurz, dass er ein gewöhnlicher Stubenmaler oder 
Anstreicher ist. Indessen übernahmen auch die besseren Maler, die wir 
heute als Künstler ansehen, gern des Geldgewinnes halber solche Arbeit. 

Von Monumentalmaloreien erzählen die Chroniken verhältnismässig 
wenig. Der Erzbischof Johann IV. von Prag Hess i 3 oi sowohl seine Ka¬ 
pelle wieseinen Palast ausmalen, letzteren besonders mit Wappenbildern 
und Sprüchen. Balduin von Trier schmückte seinen Palast mit 1 Erstellun¬ 
gen aus dem Leben seines Bruders. Kaiser Heinrich VII. Von solchen 
historischen Wandgemälden ist nichts der 
Zerstörung entg*ang*en, wohl aber haben 
sich Bilder aus den Romanen und Epen 
jener Zeit z. B. in Runkelstein erhalten. 

Auf diese spielt der Dichter des Kittels 
an, indem er einen Saal schildert „Der 
mal er da von Kriechenland Hat gemalet 
an die want Maniger hant frowenbilde. 

Ich ging fiirbaz an die ander want, Do was 
mir vil wafen bekant, Die ganz da warn 
gemalet dar . . . Doz sint herren, ritter, 
knecht: Ein ieglich man sol tuon recht, 

So wirt er gemalet in den salA In einem 
anderen Saal sind gemalt: Artus, Gamuret, 

Wigalois, Parzival, Wilhelm von Orleans 
und Tänzelet von Troi. 

Von höchst merkwürdigen Wand¬ 
malereien, die sich ehedem in dem Hause 
des Domherren Grafen Johann von Eber¬ 
stein (i 38 o—-1387 Stadtkämmerer in Mainz) zu Wiesbaden befanden, gibt 
uns Henricus de Langenstein, dictus de Ilassia (f 1 ^97) in seinem Tractate 
de cursu mundi (circa 1 383 —1387) eine sehr beachtenswerte Beschrei¬ 
bung. Cornelius Will hat auf dieselbe hingewiesen, und nach seiner 
Schilderung verdiente der in mehreren Handschriften erhaltene Traktat 
wohl eine Herausgabe. Es sind in diesen Malereien die Laster und Sitten 
der Zeit geschildert: furniere, Fehden, Ausplünderung der Landleute, 
Belagerung von Burgen, aber besonders ein Bild wird beschrieben, 
welches das üppige Badeleben in Wiesbaden und dessen Folgen dar¬ 
stellte. 

Von Staffeleimalereien des XIV. Jahrhunderts sind uns eine ziem¬ 
liche Anzahl, von denen des XV. Jahrhunderts eine sehr grosse Menge 
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erhalten, besonders Epitaphientafeln haben sich noch viele der Zerstörung* 
entzogen, fn Beziehung* auf diese Kunstwerke ist die Bemerkung von 
Thomas Murner interessant: „Der riter hab ich vil gewist. Dem sin frow 
gestorben ist, 1 >ie er in kirchen malen ließ, An taflen kontrafeiten hieß, 
Als ob sie noch wer in dem heben. Und sich selber ouch darneben. Das im 
sin falsche freud erfüllt. AVa er macht eins heiligen bild, Das do glich solt 
sin eim man. So muost sins vaters glichnüss (ähnlich seinem Vater sein) 
han. Was sie dann ein wip gesin. So muuß sinr frowen glichnüss drin. 
Wie wol es was sant Katherin.“ Aber Murner sieht auch dio stattlichen, 
liebreizenden Bilder heiliger Frauen und Jungfrauen mit scheelem Auge 
an und tadelt dieselben heftig als weltlich und sinnlich lockend. Ein 
Körnchen Wahrheit steckt schon in den polternden Worten des Do¬ 
minicaners. 

Maler Hessen seit dem XV. Jahrhundert ihre Zeichnungen öfters 
durch den Holzschneider vervielfältigen oder stachen sie seihst in Kupfer 
und druckten sie ab. 

Die 1 iolzschnitte kamen dem Bedarf des Volkes nach 1 leiligenbildern 
entgegen, später wurden sie auch zur Ulustrirung* gedruckter Bücher an 
Stelle der Miniaturen verwendet. Kostbarer waren die Abdrücke des 
Kupferstiches: für drei St. Hieronymus (B. 6o oder vielleicht 59, 61 oder 
62) und vier Exemplare der Melancholie (B. 74) zahlte 1 5 1 5 Anton Tücher 
dem Albrecht Dtirer 1 1 '. 2 11 . (S. 126). Im Kupferstich wurden diebesseren 
und feineren Heiligenbilder hergestollt, bald aber auch aus (fenrescenen, 
unter denen manche dem Zeitgeschmack entsprechend recht derb unan¬ 
ständig war; endlich Hessen sich die Maler den Gewinn nicht entgehen, 
berühmter Persönlichkeiten Porträts durch den Stich zu verbreiten, wie 
wiederum Privatleute ihre Bildnisse stechen Hessen, um die Abdrücke an 
ihre Freunde zu vertheilen. 

Mit den Malern Hand in Hand arbeiteten die Holzschnitzer; sie sind 
gewöhnlich Zunftgenossen, ja Maler waren zugleich Schnitzer, wie die 
Schnitzer gleichzeitig die Malerei betrieben. Recht lebendig schildert uns 
(.feiler von Kaisersberg in dem Tractat von den 1 5 Staffeln das Verfahren 
dieser Künstler. „Ein bildhauwer, wenn er wil ein bild hauwen und ma¬ 
chen, so nimpt er ein lindenbaum oder ein ander holtz und thuot mit, dann 
das er hinweg thuot; stets hauwet er dar von. Er houwt die est ab, dar¬ 
nach die rinden von den stammen, darnach diz hinweg, darnach daz hin¬ 
weg. Er thuot nüt, dann das er darvon hauwet, und wärt von dem selben 
vonthuen ein semlich hübsch, köstlich, wol geziert bild. Ein maler der 
muoß zu thuon, wil er ein bild malen; da cleibt er das anhin, das da etc: 
ein bildhauwer der thuot dar von.“ 




































































Figf. 182. Tischler (1505). 

(Codex picturatus des Balth. Behein der Krakauer Bibliothek.) 























































































Auch die Bildschnitzer hatten damals viel zu thun, für die reichorna- 
inentirten Möbel der Privatleute zu arbeiten, vor allem aber nahm die 
Kirche säe in Anspruch. Aus ihren Werkstätten gingen ja die prächtigen 
('horgestühle, Schnitzaltäre etc. hervor. Deichslers Chronik berichtet: 
„Des jars (1488) untz in das 1491 jar da wart hie gemacht zu Xurmberg 
23 altartafel, neu schon geschnitzt auch vergult.“ 1 5 17 liess Anton Tücher 
den bekannten englischen Gruss für die Lorenzerkirche von Veit Stoss 
schnitzen. Das Holz kostete ö //, der Künstler erhielt 426 Gulden und das 
fertige Werk kam auf 55 o Gulden. Ein Bildschnitzer, der sein Werk, eine 
llolzstatue, bemalt, ist in einer der Miniaturen des Breslauer Valerius 
Maximus dargestellt. Den Einblick in eine Tischlerwerkstatt gewährt 
Kig. 182, entnommen dem Krakauer Statutenbuche. 

Die Steinmetze (latomi) und Maurer (muratores) haben wir schon 
Fig. 79 — 82 bei der Arbeit gesehen. Die zu ihnen gehörigen Steinbild¬ 
hauer, beschäftigt beim Aushauen einer Statue, stellt uns die Zeichnung 
der fürstlich Waldburg-Wolfegg’schen Handschrift (Fig. i 83 ) vor. Inter¬ 
essant ist es, dass wie dies schon auf den Fenstern der Kathedrale 
von Chartres im XIII. Jahrhundert gemalt ist, die Statue nicht aufrecht 
steht, sondern lieg't. Und dasselbe sehen wir auch auf dem Holzschnitte 
fol. xxxviii b des obengenannten EgenolfFschen „Petrarca* 4 . 

Den Zimmermann führt uns der Holzschnitt S. 78 des Weisskunig 
vor, aber wir treffen solche Bilder häufig genug an, theils bei den Dar¬ 
stellungen, wie Xoah die Arche zimmert, theils bei den Schildereien, 
welche den heil. Josef bei seiner Arbeit uns zeigen. 

Der Rothschmied, der Kupferschmied, treibt aus Kupfer Gefässe 
wie Kunstwerke. Der 1 lolzschnitt S. xxxix b des EgenolfFschen „Petrarca“ 
zeigt uns solch eine Werkstätte. Die Arbeiten mancher dieser Handwerker 
schienen den Zeitgenossen doch so hervorragend, dass man Fremde auf sie 
wie auf Sehenswürdigkeiten aufmerksam machte. Als Kaiser Friedrich Hl. 
im August 1471 zu Nürnberg war: ,.Item er rait,“ erzählen die Nürnberger 
Jahrbücher des XV. Jahrhunderts, „auch zum Poppenrewter, rotsmid, 
schaut einen langen messenmann, gab im ein gld. schankung; item rait 
zu Stauden, rotsmid, schaut 24 puchsen in eim holtz umblaufend; item rait 
durch die Pfannsraidgassen und schawet einen seltzam küpfrein pad- 
kessel.“ 

Eine eigene Staffage erhielten die Städte durch die Marktweiber, 
die Gemüse, Eier etc. feilhielten. Von ihnen kauften die Grenaderinnen 
die Ware auf und verdienten, indem sie dieselbe feilhielten, natürlich 
bei dem Zwischenhandel. Das erregte den Zorn Thomas Murners, der 
solch einer Gremplerin flucht: „Mett sie am hals ein mülenstein Und leg 
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doch mitten in dem Rin, so geschehe ir recht der gremplerin. 11 Weiter 
heisst es von diesen Marktweibern in der Narrenbeschwörung: „Und die 
darzuo den gbranten win An dem sontag habent feil, Vergeßent do ir 
Seelenheil; So ander liit zuo kirchen gon, Dann bleibent si am benklin 
ston Und fahent an ein nuwen schwatz. lt Der Vorkauf war in den meisten 
Städten strengstens verboten, ebenso das Feilhalten während der Kirche, 
aber die Gesetze wurden nicht immer so strenge beachtet. 

Hausierer (wannenkremer) trugen wie gesagt, Kleinwaren herum 
iFig. 1S4). „Gemalte rößlin, gemalte buppen (Puppen), lengold (unechtes 
Gold), lepkuochen, rechenpfening. roerlin, hüppen, oüaten. kartenspilA 



Fig. 184. Hausierer. 

Nach Hans Burkmair in Petrarcas „Trost in» Unglück* - .! 


„Ich han gut schnür in die Unterhemd,“ ruft in dem Fastnachtsspiel der 
Krämer, „Auch hab ich nadeln, pursten und kein, Fingerhut, laschen 
und nestel vil, Heftlein und heklein, wie manß wilA 

Das Ausrufen war ja im Mittelalter allgemein gebräuchlich, ersetzte 
die heute übliche gedruckte Anzeige und Reelame. 13 er Korbmacher rief: 
,.1 lausmeid, die alten korb heraus. Ir herren. die alten korb ich pletz“ 
(Keller, Fastnachtsspiele 1 , 372, 17), der schon genannte Hausierer: „Aller¬ 
lei gelt an guldin und plapphart! Ir herren kauft auch mein kremerei,“ 
„Haderlump“ der Lumpensammler. ..Kessel, pfannenmaehen! Alte pfannen 
pletzen. kessel flicken“ der Kesselflicker, „Schlot fegen“ der Rauchfang¬ 
kehrer, „Hunt schlaher“ der Abdecker. „Nun hört und last euch sagen. Ir 



























Fig\ 185. Lucas von Leyden, der Zahnarzt. Fig. 186. Lucas von Leyden, der Chirurg. 

(H. 157O ( B - *56.) 


















Tafel VI 
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Fig 1*2 Miniaturen aus den Weltchronik des Rudolf von Ems circa 1350 (Stuttgart kPnvatbibhothek> Fi g. 3 Aus der 
Legenda Aurea 1362 ( München, Hof und StaatsbibliothekGod.Genm. N 6) Fig 4-5 AusdemCodexdesThomasStdnyrprag.Um- 
versitats-Bibliotheki FigGWappenhalterinausderHandschriftvonRudoIfvon Ems Weltchronik (Stuttgart, k Privatbibliothek). 
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herren, so kund ich die .stund der nacht” der Aufpasser bei nächtlichen 
Abenteuern. Oer Baderknecht: „Wol auf gen bad“, der Kleinhändler: 
„Groß und klein! Ir herren, so trag- ich rotel (Röthel) feil. u Zahlreich ist 
die Menge der Kuchenausrufer; der Austräger gerollter Oblaten (Ilol¬ 
hippen) kündigt seine Ware an: „Hol hipp! So trage ich hole hippiein feil.“ 
Diese Buben standen im üblen Ansehen, zählten zu den schlimmsten 
Strassenjungen. „Rusch und weiß! Hort, rosch und weiß thue ich tragen, 
Damit einer selten füllet sein magen.“ „Heiß speckkuch! Ir herren ver¬ 
sucht mein Speckkuchen.“ „Heiß fladen! Ir herren. so trage ich fladen 
feil.“ „Heiß kuchen.“ Auch der Zahnbrecher fehlte zumal an Markttagen, 
wenn die Bauern in die .Stadt kamen, nicht. „Zen außprechen! Her an, 
heran, her an, Welcher do hat ein posen zan! Stock, storren, wie sie sint 
getan, Und stumpf, die ganz in dem fleische stan Künstlich ich die ge¬ 
winnen kan.“ 

Ein Zahnbrecher (vergl. Fig. 185) ist auf dem Holzschnitte fol. cxc b 
des Egenolff’schen „Petrarca“ dargestellt. Auf einem Tische steht eine 
Tafel mit vier Bildern, von denen nur ein kleiner Theil sichtbar ist; vor 
dem Bilde sehen wir grosse und kleine Arzneibüchsen. Neben dem 
Tische steht ein Bauer, dem der hinter ihm stehende Operateur einen 
Zahn auszieht. Eine jung*e Frau wartet, bis an sie die Reihe kommt. 

Auch der Wunderdoctor (Fig. 186), der Charlatan fehlt nicht. Er lässt 
seine Verdienste durch seinen K necht verkünden. „Hört ir herrn all geleich“ 
heisst es in einem Fastnachtsspiel, „Es kumpt ain maister künstenreich; 
Er nennt sich meister Yivian, Der siben künst er wol echt kan. Er kan 
mit maisterlichen Sachen, Diplinden reden machen etc.“ Und ein anderer 
wird gepriesen, .,Hie ist ain maister in medicinis Und kan die kunst des 
maister Plinis Und des hohen maisters kunst Origenis Und kümpt auß der 
höchsten schul Athenis. Ob iemant prechenhaftig (krank) sei an seim leib, 
Er sei junk, alt, man oder weib, Der laß seinen prunnen hie besehen.“ 
Auch für alle anderen Gebresten versprechen sie wirksame I leilmittel. 

Eine grosse Gefahr für die mittelalterlichen Städte waren die häufig 
ausbrechenden Feuersbrtinste, die in dem Ilolzwerke der Häuser reiche 
Nahrung fanden. In den Vorstädten überwogen noch immer die ganz 
oder theilweise aus Holz errichteten Gebäude; die Dächer waren mit 
Strohschauben oder mit Schindeln gedeckt, und selbst in der inneren 
Stadt bot das Holzwerk der hohen Dachstühle ein sehr gefährliches 
Mittel der Verbreitung. Man verbot deshalb in der Stadt das Anfertigen 
feuergefährlicher Stoffe, das Firnissieden, die Herstellung von Pulver 
zum Verkauf, doch gab es an anderen Orten wieder Pechhütten mitten 

in der Stadt, in Breslau gegen sechs. Die städtischen Obrigkeiten er- 
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Hessen deshalb überall Eeuerordnungen. In der Nürnberger, die aus 
dem XIII. und NLY. Jahrhundert herrührt, wird bestimmt, dass jeder 
Bader, jeder Thorwärter, Weinablader, Weinmesser, ebenso jeder Brauer 
einen Wasserzuber in gutem Stande haben und, sobald das Feuer aus¬ 
kömmt, auf die Brandstätte bringen soll. Die Helfer bekommen vom 
Rathe eine Belohnung. In Krakau wird 1374 Mittwoch nach Bartholomäus 
(d. 3 o. Aug.) beschlossen, dass ein jeder das Feuer, das bei ihm auskommt, 
beschreien soll, darauf den Y. a. Judica (d. 5. April) 1375 festgesetzt, 
dass, wer zuerst Wasser auf die Brandstätte bringt, ein Firdung bekommt, 
dem zweiten 6 (Tr. gegeben werden sollen; ein jeder aber erhält für ein 
Fass Wasser 2 Gr. Die Bader sollen mit ihrem ganzen Gesinde zum 
Löschen eilen; die ersten bekommen 4 Gr., die anderen 2 Gr. Sehr aus¬ 
führlich sind die Nürnberger Bestimmungen, die etwa um Mitte des XY. 
Jahrhunderts getroffen wurden. Sobald das Feuer durch Blasen oder An¬ 
schlägen oder sonst wie bekannt geworden, also gleich nachdem man von 
den Thürmen durch Blasen von Signalen oder durch Läuten der Glocken 
das Feuer verkündet, soll der Schaffer auf der Beunt, d. h. im städtischen 
Bauamt, den Leuten zeigen, wo man in der Nähe Leitern, Feuerhaken, 
Feuerschäffer (zum Ausgiessen des Brandes), Eimer oder Spritzen vor- 
findet. Die Spritzen waren einfache Ilandspritzen; die gewöhnliche bis 
in unser Jahrhundert gebräuchliche Feuerspritze wurde erst um 1602 
durch einen von Aschhausen erfunden und von der Stadt Nürnberg ange¬ 
kauft. Auch die Zimmer- und Steinmetzmeister sollen mit ihren Gesellen, 
bewaffnet mit Beilen und Aexten. auf der Brandstätte erscheinen, ebenso 
die Bader mit ihrem Gesinde. Wenn die Feuersbrunst gelöscht, sollen 
einige Zimmer- und Steinmetzgesellen und einige Schützen auf der Brand¬ 
stelle bleiben und verhüten, dass das Feuer aufs neue ausbreche. Den 
Tag' darauf werden die Leitern. Feuerhaken etc. nach ihren Stellen zurück¬ 
gebracht, das Beschädigte oder Yerlorene sofort auf Befehl des Stadtbau¬ 
meisters ergänzt, die ledernen Eimer, nachdem sie mit .Stroh oder lleu 
ausgestopft, getrocknet und dann an die Plätze, wo sie hingehören, zurück¬ 
gebracht. Den Tag nach dem Feuer erhalten die beim Löschen Betheilig¬ 
ten Geldentschädigungen auf dem Rathhause. In ganz Nürnberg sind ausser 
den Feuermeistern, des Zeugmeisters, der Burggrafen auf der Yeste, den 
Kirchenmeistern von St. Sebald und St. Lorenz und des der Peunt sechs 
Feuermeister; jeder hat zwei Spritzen und fünfundzwanzig Eimer. Die 
Scharwächter sollen, wenn Feuer ausbricht, die Yiertelsmeister und Feuer¬ 
meister wecken und ihnen den Ort des Brandes anzeigen. An etlichen Eck¬ 
häusern wurden bei Feuer Laternen, der Stadt gehörig, ausgehängt, die 
Strassen zu beleuchten. Aelmlieh sind die Breslauer Bestimmungen, nur 
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enthalten sie einen eigentümlichen Paragraph: der Rath droht nämlich 
massige Zuschauer, Mann, Jungfrau oder Weib einzusperren und zu strafen. 

Noch ausführlicher ist die Instruction, die Eiulres Tücher in seinem 
Baumeisterbuch mittheilt. Sobald nachts ein Feuer ausbricht, sollen 
die Scharwächter, ob die Sturmglocke anschlägt oder nicht, es den 
1 lauptleuten, die über das Feuer gesetzt sind, und den Viertclsmeistern 
melden, dieselben sich auf die Brandstätte begeben und alles leiten. Die 
Scharwächter unter dem Rathhause theilen den Ausbruch des Feuers den 
Bürgermeistern und Hauptleuten mit, aber einer oder zwei sollen stets 
unter dem Rathhause bleiben. Die Scharwächter sollen fleissig nach dem 
Brandstifter und den Dieben ausschauen. Zum Feuer haben sofort zu 
kommen: die gemeinen Frauen, alle Ablader, Schröter, Wagknechte, 
16 Zimmerleute und 8 Maurer, alle Meister und zu Löschmeistern gesetzt, 
mit ihrem Werkzeug, alle Bader sammt ihrem Gesinde und mit Kübeln 
und Schaffen. Die Büttel haben darauf zu achten, dass die geretteten 
Sachen nicht gestohlen werden. Die Stadtknechte stehen zur Verfügung 
der Bürgermeister bereit. Alle Lohnfuhrleute und Müller haben die 
Wasserkufen, die bereit stehen, auf ihren Schleifen heranzufahren. Wer 
das erste Fuder Wasser bringt, erhält i // Haller, der zweite 6o Pf, der 
dritte 3 o Pf., später jeder io Pf. Auch der Stadtfischer, das neue Spital 
u. s. w. hat Wasser herbeizuschaffen. Kufen auf Schleifen. Karren mit 
Wasserschäffern sollen an bestimmten Stellen stets bereit sein, bei Aus¬ 
bruch des Feuers sofort gefüllt und herbeigebracht werden etc. Jeder 
Müller hat von Seiten der Stadt zwei messingene Spritzen erhalten, die 
er in Bereitschaft haben muss. Nach dem Löschen soll der Anschicker 
auf der Peunt alle Geräthe revidieren, das Beschädigte und Verlorene 
ergänzen, das ganze Inventar alle Vierteljahre überschauen. Kommt zu 
gleicher Zeit an zwei Stellen Feuer aus, so können die Feuermeister nach 
Gutdünken die Löschmannschaft theilen. 

Es verfügen sich auch beide Bürgermeister und die Rathsherren 
auf das Rathhaus, das mit Kerzen, Fackeln, Lichtern und Laternen be¬ 
leuchtet wird, und leiten von hier aus die Löscharbeit. Die geschwornen 
Armbrust- und Büchsenschützen treten dann auch in drei Haufen an, der 
eine zum Rathhaus, der andere bei St. Aegiclien, der dritte bei den Bar- 
füssern und warten, bis man ihrer bedarf; die Söldner aber mit dem Söldner¬ 
meister sammeln sich auf dem Markte am schönen Brunnen; vier Söldner 
werden zu dem Feuer commandiert, ob man sie als Boten braucht, je zwei 
an jedes Thor und einige Patrouillen diesseits und jenseits des Flusses die 
ganze Nacht hindurch reitend. Verdächtiges aufzuspüren. Jeder Viertels¬ 
meister erhält vier messingene Spritzen. Dies Statut ist am g. Juni 1449 
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beschlossen worden, also ziemlich gleichzeitig - mit der von Baader ver¬ 
öffentlichten Feuerordnung. Zu bemerken ist noch, dass alle der Stadt 
gehörige Löscheimer mit X. gezeichnet waren; das Stadtwappen war 
eingebrannt in die Kufen, ein N. in die Sc.häffer, und auch die Spritzen 
hatten alle das Stadtzeichen. 

So herrschte in den grösseren deutschen Städten die beste Ordnung, 
und wir können es den Leuten nicht verdenken, „die daruß glorieren, daz 
sie in einer grossen stat geboren sein, als zuo Straßburg, zuo Basel oder 
zuo Nürnberg und verachten die. die geboren seind in eim dorff.“ (Geiler 
von Keysersberg.) 


Die Dörfer. 

AusSer den Städten gab es nun im deutschen Reiche eine grosse An¬ 
zahl von Dörfern, von deren Zustand in jener Zeit sehr wenig bekannt 
ist. Die dürftigen Häuser sind in den meisten Fällen schon wiederholt 
erneuert worden, und es ist mir kein einziges Bauernhaus bekannt, das 
sicher noch aus dem XV. Jahrhundert herrührt. Nur die Kirchen sind den 
Zerstörungen der Zeit meistens glücklich entgangen. Wollen wir uns nun 
eine Vorstellung von dem Aussehen eines Dorfes im XV. Jahrhundert 
machen, so stehen uns mancherlei Abbildungen zur Verfügung, ausserdem 
haben wir in den Gewohnheitsrechten der Dörfer, den sogenannten Weis- 
thümern, eine sehr ergiebige Quelle zur Hand, die um so höher anzu- 
schlagen ist, als die literarischen gleichzeitigen Denkmäler der Bauern 
nur gedenken, um über ihr plumpes, ungeschlachtes Wesen sich lustig zu 
machen. Hier wurden nur die von Jakob Grimm und später von Eduard 
Schroeder herausgegebenen Weisthümer (Göttingen 1840 —1878) benützt; 
die österreichischen Weisthümer (Wien 1870 — 18S6) gehören meist einer 
späteren Zeit an. 

Die Strassen waren gewöhnlich wohl nicht in der besten Verfassung. 
Die Reichsstrasse sollte eine gewisse Breite haben, und deshalb wird in der 
< >efnung von Burgau (St. Gallen) 1469 verordnet: „ain yeglicher vogt ist 
ouch zu Burgow und uff der mülleregg so gwaltig, ob im von veman clag 
kämi, oder inn sunst notturfftig sin beduchti, das die Strassen des ryclis 
an den gerürten enden ze eng werint, das er ainen knecht uff ain pferd 
setzen und im ainen raisz spies überzwerch den sattel ze fiiren geben mag, 
den also durch die Strassen zu füren, und dann haissen und gebieten, in 
acht tagen zu rumen, wo er anrüret, als hoch er wil, nach notturfft ungevar- 
lich.“ Auf der KÖnigsstrassc darf sich niemand prügeln, ln dem Hey- 
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weiler Weisthum von 1556 wird die Breite der Strasse ,,unverbauet und 
unversteindt“ auf 3 o Schuh bestimmt, ln dem Weisthume der sieben 
Freien heisst es: „ein königsstrate sol so weit sein, dat 2 foder hewes 
beneven en heer können fahren, und an beeden seiten die leute können 
anhaltend In Corbach wird dagegen 1454 die Breite der Königsstrasse 
auf 9 Ellen, die der Landstrasse auf 9 Fuss, der Nothweg wagen weit, 
dass auf jeder Seite ein Treiber gehen kann, der Nothpfad auf 2 Fuss 
festgesetzt. Die Unterhaltung der Reichsstrasse fällt den Anrainern zur 
Last. Im Weisthume von Magdenau (XV. Jahrhundert — St. Gallen, 
Toggenburg) wird festgesetzt: „Wo ainer guot hat, das an des richs 
strasz stoszet, der sol die strasz buwen und machen, das sie iederman wol 
mug riten und gon, und ob er das nit tuot, so mag ietlicher und welher 
wil, den hag ufbrechen, wederthalb er wil, und faren durch körn, durch 
höu und was da ist . . . Und wo zwaier guter an des riches strasz zämen 
stoszent, da sol ietwedra tail die strasz von sinem guot machen siben 
schuo wit, und war dazwischent me ze machen, das sol die gmaind tuen 
und machen." Die Bauern von Oberuzwyl (»St. Gallen) hatten 1436 die¬ 
selbe Last, „das man die mug varen mit karren und mit wägen, riten und 
gän.“ „Wär denn such, das giisinen oder erdbrüch kam int," dann muss 
die Gemeinde helfen. 

In dem Sehwelmer Weisthume (Westplialen) heisst es: „ein juekweg 
offte (oder) dreffweg (Triebweg), dar men kenne driven und misten sali, sali 
wesen 7 voet wiet.“ „Ein kerckweg (Kirchenweg) ofte notweg sali so wiet 
sin, dat man hen vare met einer doden lych up einem wagen offt einer 
karren, offt einer bruit, dat eine vrowe ga beneven tho beiden siden un¬ 
beschniet orer hoecken (unbeschadet ihres Mantels)." „Ein richtelpat sali 
man halden by alder gewonheit. u „Ez sol ouch ein pfad umb das dorf 
gan also w r ite, das einer mit einer egden dahin gegan möge, oder ein frowe 
mit einem tuch vol höwe." 

In den Dörfern sah es nun wenig'er schön aus als in den Städten. Die 
Häusergruppe war gewöhnlich mit einem Graben, zuweilen mit einer Mauer, 
aber meist mit einem festen Zaune umgeben (Fig. 187). „Item weissen wir,“ 
heisst es in dem Weisthume von Sprendlingen, „daß die dorffmaur zue 
Sprendlingen soll inwendig umb und umb .vj. werckschue unverbaut frey 
stehen, dessgleichen ausswendig.“ Die Thore sind auch zum Schliessen vor¬ 
gerichtet; die Fallthorsäulen werden öfter in den Weisthümern genannt. 

Ausser der Kirche war in den grösseren Dörfern ein Rathhaus oder 
eine Rathsstube vorhanden. „Da nun der zentgrave und zentschoffen so- 
lich sache uszgericht hatten, quamen sie gemeinlichen widder und gingen 
in das dorfe Buerfelden unden in das rathuss da selbest und sassen uff ir 


I IO 


gewonnclich sclirannen und gestultz (Gestühlen)." Mit dem Rathhause 
wahrscheinlich identisch ist das Spielhaus. Im Ellstätter Weisthume soll 
der Verbrecher vor dem Spielhause an eine Säule gebunden werden; in 
Schleich 1508 wird er im Spielhause von den Schöffen verurtheilt; zu 
Trittenheim im Spielhause wird 1532 ein Jahrding abgehalten; in dem 
Selbolder Weisthume i 366 heisst es ausdrücklich: ..in dem spilhuse da- 
selbis, da mann alle wege von alter gerichte hait inne gehabt." 

Im Weisthum von Niedermendig i 3S2 wird bestimmt: dat dat dinck- 
huys sulle haven zwa wende, zwene gevel (Giebel), ein dach unde nyet 
me, da mit ste id als id billiche stain sulle.“ 

Mit dem Gerichtshause steht in Verbindung der Stock, der nicht 
fehlen durfte (b ig. 188). Das Hochgericht selbst wird sehr häufig in den 
Weisthümern besprochen. Nach dem Weisthum von Eltville i 3 S 3 steht 
auf Mord das Rad. auf Diebstahl der Galgen, auf Eälscliung* das Sieden 
mit kochendem Wasser im Ressel, auf Verrath Viertheilung. „Es ist eyn 
lantrecht, wer es, daz eyn mentsch dekeinen mort, brant, raup oder noit- 
zuge dede und darumb von dem gerichte mit recht overwunnen (überführt 1 
wurde, deine sal man daz heupt abeslahen unde sin lieh am setzen off eyn 
rad mit zehen speichen." (Fig. 188.) 

Die Gerichtsboten sollen eigentlich die Execution der Verurtheilten 
selbst übernehmen, dürfen sich aber einen Ilenker (stocker) miethen. der 
für sie die Hinrichtung besorgt. In dem Erfweiler Weisthum (1421) wird 
bestimmt: „und soll der hundt die leitter besorgen und die von Ornerss- 
heim den galgen und ein eiclienwiedt (Strick von Eichenreis) links ge- 
drehet und ein hanbuchen knebel“. In Dreis an der Untermosel war nach 
dem Weisthum von 1453 die Gemeinde verpflichtet, den Verbrecher zu 
hängen, konnte aber auch den Henker von Echternach mit der Execution 
betrauen. „So furht man den auss zum gericht uff den borg genant Exen- 
buwell, alda sali ein styll (Pfahl) staen mit eym armen. Dan soll dye ge- 
nteyn dem mistedigen den slop (Schlinge) in den hals thun under eym 
mantel und das seyll gericht und gemeyn glich zusamen uberzelm. und 
dat seyl umb den pal wynden, der under ynt stiell staen sali, und also 
den mystedigen würgen lassen.“ 

Hart ist besonders die Strafe für das Verrücken der Grenzsteine. 
Ackerte einer aus Versehen beim Pflügen solchen Stein aus. so musste er 
es sofort anzeigen. In dem Weisthum von Niedermendig (1563) heisst es: 
„Auch so jemantz so vermessen, der marckstein aussvere oder grübe, den 
soll man gleich den gürtel in die erden graben, und soll ihm mit einte 
pfluglt durch sein hertz fahren; damit soll ihme gnugh und recht geschehen 
sein.“ 
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Der llolzfrevol wird ebenso grausam .gestraft. Holz sollte einer aus 
dem Forste ohne Recht und Genehmigung durchaus nicht holen: ,.und 
breche ymc evn tischenagel, so sol er eynen finger in das loch stossen 
und keyne liolcz darzu da ynne hauwen noch snyden in dem forsten.“ 
..AVer einer in dem wähle und brech ime ein deisselnagel (Deichselnagel), 
so sol er dem den geiselstab (Peitschenstiel) darin thun und nit hauwen 
sonder erleuptnus.“ ..So einer befunden würde, der einen heister (junge 
Huche) witjede (schälte) wie hoch derselbe soll gestrafet werden? eingebr: 
man solle dem thäter das eingeweide aus dem leibe schneiden und daran 
knüpfen und ihm so lange umb den heister herumjagen, bis er wieder be¬ 
wunden wird.“ „Kan er dasselbe verwinden,setzt das AVeisthum der 
sieben freien Hagen hinzu, ,.so kan die weide es auch verwinden.“ AVer 
Bäume abhaut oder beschädigt, wird enthauptet. 

Der AATiUl wurde eben durch die strengsten Gesetze geschützt auch 
gegen unbefugte Kohlenbrenner und Brandstifter. 

Im AVeisthum des Forscher AVildbannes von 1423 liest man: ,,A\ T är 
es auch, das man einen eschenbrenner oder einen, der im walde brennte, 
begriffe, den sali man nehmen und sali in eine wanne binden und sali ihm 
setzen g'en ein fure, do sollen ein fuder holz ahn sin, und sali ihm setzen 
neun schuhe von dem feuer barfusz und sali ihm lassen sitzen, bisz ihme 
die sohlen von den füszen fallen.“ Aehnlich ist die Bestimmung des Drei¬ 
eicher AATldbannes von i 338 . Wer den AA T aldbrand verschuldet, soll nach 
dem Erlenbacher Alärkergeding von 14S4 dreimal in die ärgste Gluth ge¬ 
worfen werden. Kommt er davon, so ist der Frevel gebüsst. Zu Bergheim 
im Eisass i 36 g wird ein Angeschuldigter dreimal vierzehn Nächte ge¬ 
fangen gehalten und dann „soll mann ime schniden zwo gassen oder 
2 Strossen durch das haupt, feie und fleische. u In Tulgen, Rüti und Mühli- 
bach (Thurgau) hat der Probst von Bischofszell 1472 das Recht, bei ge¬ 
wissen Uebertretungen den Schuldigen „darzu legen uf die huszsellen 
und im uff dem ruggen (Rücken) ainen riemen usz der hut schniden.“ 

Leichter ist die Strafe der verleumderischen AVeiber. In Theilheim 
bei AVürzburg musste eine solche 1473 den .Stein tragen. „Item da sich 
zwo scheiden, heisst es im AA T eisthum von Seligenstadt i 3 go, in der kirche 
oder uff dem kirchhoffe, welche dann unrecht hat, die sal den besembhe 
(den Besen) barfusz umb die kirchen tragen drye sondage vor dem ambt, 
und sal vor geen und die ander nach geen und lachet die, die sal den 
besemhe dann dragen.“ 

Die Gutsherrschaft hatte in den meisten Dörfern neben den Zinsen, 
den Naturallieferungen an Hühnern auch noch gewisse einträgliche A^or- 
rechte. So konnte sie zu gewissen Zeiten A\"ein ausschenken, den Bann- 
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wein, der den Verkauf alles anderen Getränkes ausschloss. „Und welcher 
den banwein hait uns schenckt, der hait die freiheit zu fischen, zu jagen, 
voglen, brottbacken und metzlen, wess er zu seiner wirtschaff benötiget 
ist und nit weiter . . . Ess soll auch ein jeglicher inwhoner schultich sein 
umb ein recht ein maß weins bey ime zeholen, es were dan sach, das der 
wein ze deuwer were und nit betzalen kundt; und welicher dass nit thett, 
so hett der wirdt macht ime ein mass weins zum hünerloch in ze 
schöden, und most sie ime bezalen.“ Diellauern mussten in des Herrn 
Mühle mahlen, in seinem Backhause backen lassen, dafür hatte er das Recht 



der Bannmühle, des Bannofens. Aber auch diese Gerechtsamen hatten ihre 
Grenzen. „Ist der moelner (Müller) geniest, 6, heisst es in dem Weisthum des 
Nalbacher Thaies (bei Saarlouis) von 1532, „so sol er malen einem jeden; 
ist er aber nit gerust, so soll der man warten 3 tage, des sali der moelner 
dem wartenden man alle tage gebben so viel mels, das er ein kuchen da¬ 
von backe, uf das sein kinder nit hunger leiden, so aber die 3 tag* ver¬ 
sehenen, und der moelner nit gerust, so mag der arme man leng^er beiden 
(warten) oder nit und anders wo malen.“ „Eorth ist auch geweist zu Wil- 
tingen (bei Mettlach) eine mühle, darin solle sein ein muller also starck, 
dass er möge tragen ein halb malter körn von derer den biss auff die tröme 
(Bühne) und von der tröme wider uff die erden (Fig. 189).“ 



Tafel Vll 



Fig i Miniatur ausder Leye n da Aurea von 1362 (München Hof-und Staatsbibliothek Cod Germ N 6 L 
Fig 2-6 Aus der Wettchromk des Rudolf von Ems I3ö3 (Stullgart. k Prwatbibiiothek) 
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„Auch erkennen wir,“ sagt das Weisthum von Dörrenbach im 
Hunsrück 1508, „unssern junckern undt lierrn zwei banbackheusser; das 
eine gehet unten an autf diesser seiten biss an die kirche, das ander back- 
hauss gehet von der kirchen auf die ander seiten. Wan ein armer mann 
mehl hat, der arme mann soll kommen eins abends und soll ein mühll 
heischen; kan ihm der becker keine geben den abendt, den andern abent 
sali er gedencken und ihm ein müll geben und nicht hindtern, und dess 
abents soll der becker kommen und soll seinen nachtteich bereiten und 
soll ihn über nacht lassen stehen; dess morgens soll der becker kommen 
den teich (Teig) bereiten, alss ihm zugehoert. wan seine zeit ist, soll er 
kommen mit einem karren undt mit einem pferd zu einem mahl den teich 
in das backhauss schaffen; der haussman oder die haussfrawe soll nehmen 
ihr wirckmehl und ihrem gute hinter nach gehen, wan er es auff die betil 
bringt, ist ein malter, soll er machen viertzig brodt oder zwei undt viertzig 
oder zweier mindter, acht simmern vor ein malter oder neun sinnnern vor 
ein malter, so soll der becker dan anheben undt soll seinen offen wermen. 
Wan er den ofen bereitet und der teich auffgegangen, soll er es in den ofen 
schiessen, er soll es handthaben und warten, wan es des ofens gebraucht, 
dass es genug hat, soll es wider lierausthun, soll es lassen über nacht stellen; 
des morgens soll er nehmen seinen karren und sein pfert und soll es zu 
einem mahl heim schaffen, der haussman oder die haussfrawe sollen das 
gut zehlen über einen hauffen; wan der cirme man genüge hat, soll er 
greiffen in den hauffen ungefehrlich undt soll im geben zwei brodt: das soll 
sein des beckers lidlohn etc.“ 

Die Häuser in den Dörfern sind wohl ohne Ausnahme aus Holz ge¬ 
zimmert, höchstens dass das Fachwerk mit Lehmstaken ausgefüllt ist; auch 
der Schornstein ist, wie wir aus dem Weisthum von Wavern an der Saar 
von 1561 ersehen, aus Holz. Die Hofleute haben da das Recht: mit Ge¬ 
nehmigung des Grundherrn „soll ihme vergünstigt werden erstlich drey 
daghhöltzer, firsten, pfaden (Pfetten), käpperen zwey gesperr, vier diir- 
stoll (Thürpfosten), schornsteingehöltz, bettsteil und zwey höltzer vor ein 
viehestall“ aus dem Walde zu nehmen; „will er weiter andere inwendige 
bawe thun, füege er sich zu dem herrn, dass sie ihme weiter erlauben, oder 
versehe sich anders wohl.“ „Ess weissen auch noch neben obgenantem 
die scheffen Philipshoff zu Baesberg solche freyheit, dass wan einer ausser 
dem hauss über den tach liinauff steiget an den schorrenstein undt so weith 
alss er mit einem koltter (culcitra, Bettdecke), wie man sie in diessem landt 
brauchet, von dem schorrenstein von sich werffen kan, so weit solle auch 
des hoffs freyheit sich erstrecken undt weiterst nit.“ Die Grundstücke 
sind umzäunt. „So sali ein jederman sinen garden tünen sess vute (seinen 

Schultz. Deutsches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert. \ Volksausgabe.) 


(harten umzäunen sechs Fuss) baven (über) die erd; geschehe ein dan 
schaden: dat over dem thuin (Zaun) Sprünge offte floege, dat mag hie 
doet schlaen.“ 

Ueber den Garten geben folgende Bestimmungen des allerdings aus 
dem XLI 1 . Jahrhundert herstammenden Weisthums von llayna in Franken 
Auskunft: „Wenn ein mann grün kraut in seinem garten zeucht: kohl, 
ronkel, petersilien, heist man ein kochkraut. — Hat ein mann in seinem 
garten kirschen, pflaumen, ungerisch äpfel.“ — Aus dem XIV. Jahrhundert 
(1344) rührt das Weisthum von Weitnau bei Schopfheim her: „swaz ein 
bederb man seh in sim gartun, ez sien reban, cibölle, knobloch, kabaz, 
magsam (Mohn), hanf und hanfsam.“ 

Wie ein solches Bauerngehöfte ausgesehen hat, zeigt uns Albrecht 
Dürers Stich „Der verlorene Sohn“'. 

Ein Stückchen Dorf sehen wir auf den Holzschnitten in dem von Fge- 
nolff herausgegebenen „Petrarca“: die strohgedeckten lläuser, den 
Düngerhaufen, auf dem Hühner picken, das Bienenhaus, im Hintergründe 
die Kirche. An einer andren Stelle ein Bauernhaus mit Bienenstand und 
Taubenschlag, umgeben von dem roh geflochtenen Zaune. 

Von dem Inventar des Hauses wird öfter des dreibeinigen Stuhles 
gedacht. „Wer einer arme und het nichts mehr dan ein dreistempin stoel, 
sali die witwe oder erben den herauss tragen, einen Stempel davon nem- 
men und die grundtherrn den andern, damit den grundtherrn ire herlig- 
keit und gerechtigkeit behalten werde.“ 

Auch im Dorfe waren Badestuben vorhanden. 

„Ain bader zu R(aitenbucli) soll allweg innerhalben vierzehn tagen 
halten drei bad ohn allen abgang. So soll en iglicher bauer dem bader 
zu liechtmess geben ain raaz korns und ein kebler, der ein sondre feuer¬ 
statt hat, ein maz habern. Mer so ist ein idlichs mensch zu R., das zu 
gottes tisch geet, dem bader drei hochzeit pfennig schuldig, nämlich 
ein zu ostern, den andern zu pfingsten und den dritten zu weihenachten, 
auch soll ein iglichs mensch zu R., das kopflet (schröpft) mit zweien oder 
dreien köpfen, dem bader ain pfenning geben, wann er aber mit vier oder 
fünfen kopfelt, soll er zween pfening geben.“ Sehr interessant ist das 
Weisthum von 1 luisheim (Schwaben) 1505. Der Bader „sol auch einem 
ieden menschen, so zu gottz tisch gaut, geben ain kibel mit warmem 
wasser und ein badhut, es seien mans- oder weibsbild.“ 

Sehr häufig werden die Wirthshäuser (Tafernen) erwähnt und ihre 
Rechte und Pflichten aufgezeichnet, auch der Brauhäuser wird öfters ge¬ 
dacht. 
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Kino Trinkstube kommt 1407 im Weisthume dos Elsässer Dorfes 
Sigolsheim vor. „Und darumb so git (giebt) der canirer (des Klosters 
Münster im Gregorienthaie) den erbern liuten zu Sygoltzheim uff die trink- 
stube alle, jare zu sant Martins tag zwen Munster kose.“ 

Johannes Boeinus schildert 11ns in seinen „Omnium gentium mores ,k 
das Leben der Bauern wie folgt: „Der letzte Stand ist derer, die auf 
dem Lande in Dörfern und Gehöften wohnen und dasselbe bebauen und 
deshalb Landleute oder Ländliche genannt werden. Ihre Lage ist ziem¬ 
lich bedauernswerth und hart; sie wohnen abgesondert von einander, 
demüthig, mit ihren Angehörigen und ihrem Viehstand. Die Hütten be¬ 
stehen aus Lehm und Holz, ragen wenig über die Krde empor, sind mit 
Stroh gedeckt: das sind ihre Häuser. Geringes Brot, Haferbrei, gekochtes 
Gemüse ist ihre Speise. Wasser und Molken ihr Getränk. Ein leinener 
Rock, ein Paar Stiefeln, ein verräucherterllut (fucatus) ist ihre Kleidung. 
Das Volk ist jederzeit ohne Ruhe, arbeitsam, unsauber. In die nahen 
Städte bringt es zum Verkaufe, was es vom Acker, vom Vieh gewinnt, 
und kauft sich wiederum hier ein, was es bedarf, denn Handwerker woh¬ 
nen keine oder nur wenige unter ihnen. In der Kirche, von der für die 
einzelnen Gehöfte gewöhnlich eine vorhanden ist, kommen sie an Fest¬ 
tagen vormittags alle zusammen und hören von ihrem Priester Gottes Wort 
und die Messe, nachmittags verhandeln sie unter der Linde oder an einem 
andern öffentlichen Orte ihre Angelegenheiten; die Jüngeren tanzen darauf 
nach der Musik des Pfeifers, die Alten gehen in die Schenke und trinken 
Wein. Ohne Waffen geht kein Mann aus; sie sind für alle Fälle mit dem 
Schwerte umgürtet. Die einzelnen Dörfer wählen aus sich zwei oder vier 
Männer, die sie Bauernmeister nennen, das sind die Vermittler bei Streitig¬ 
keiten und Vertrügen, die Rechnungsführer der Gemeinde; die Verwaltung 
aber haben nicht sie, sondern die Herren oder die Schulzen, die von ihnen 
bestellt werden. Den Herren frohnen sie oftmals im Jahre, bauen das 
Feld, besäen es, ernten die Früchte, bringen sie in die »Scheunen, hauen 
Holz, bauen Häuser, graben Gräben. Es gibt nichts was dieses sclavische 
und elende Volk ihnen nicht schuldig sein soll, nichts, was es, sobald es 
befohlen wird, ohne Gefahr zu thun verweigert: der Schuldige wird streng 
bestraft. Aber am härtesten ist es für die Leute, dass der grössere Theil 
der Landgüter, die sie besitzen, nicht ihnen, sondern jenen gehört, und dass 
sie sich durch einen bestimmten Theil der Ernte jedes Jahr von ihnen los¬ 
kaufen müssen.“ 

Sebastian Franck, der sonst dem eben erwähnten Autor in diesem 
Capitel seines Weltbuches (1534) wörtlich folgt, äussert sich, wohl noch 

unter dem frischen Eindrücke des grossen Bauernkrieges: „Diß mueselig 
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Yolck der bauren, kühler, hirten etc. ist der vierd stand, deren beliausung, 
leben, kleydung, speiß. weiß etc. weyßt man wob Ein seer arbeitsam 
volck. das jedermans fuoßhader ist und mit fronen, scharwereken, zünßen, 
gülten, steüren. zoellen hart beschwert und überladen ist, doch nit dester 
frümmer, auch nit wie etwan ein einfeltig, sunder ein wild hinderlistig', 
ungezempt Yulck; yr hantierung, sitten, gotsdienst. bawen ist yederman 
bekant, doch nit allenthalben gleich, sundern wie an allen orten lend- 
lich, sittlich.“ 

Nach den Fastnachtsspielen zu urtheilen, war die Sittenstrenge nicht 
gerade auf den Dörfern heimisch, allein mit Gewalt durfte auch einer 
Bauerndirne ihre Gunst nicht abgerungen werden. 

fn Liestal (Basel) 141 t ist Gesetz: „Der schultheis sol ouch hinnathin 
jerlichs uf die zite yor Yasnacht, als man gewonlichen zu der heiligen ehe 
griffet, besehen, welche knaben und töchteren zu dem alter sint. daß si 
billichen wibe und mann nemmen sollen, dasz er dan wibe und man gebe 
jeglichen sinen genossen.“ 

Sehr eigenthümlich ist die Schadloshaltung eines Mannes, der von 
einer Frau geschlagen wird. Das westpliälische Benker Heidenrecht 
( 111 , 42, Nr. 26) bestimmt: „Item so wise ick ock Yor recht: wan en guit 
man were. von dessen frau he geschlagen würde, dat he ut dem huse 
möchte wicken (weichen), so sali he en ledder (Leiter) an dat huiss (Haus) 
setten und macken en hohl durch den dack und da sin liuss tho pahlen. 
und nehmen en pand (Pfand) by sich, enes goltguldens gewerde, und 
nehmen twee siner näheren (Nachbarn) by sick undt Yerdrincken (las- 
selbige pand. und sollen sick so gelick doin im uitdrincken, dat eine 
luiss (Laus) unter dem pegcl mit upgestreckten obren krupen 
könnte.“ 

Diese Weisthümer bestimmen dann auch die Rechte und Pflichten 
des Herrn und die Verbindlichkeiten der Bauern und Hörigen, reg'eln die 
Abgaben, die Frohndienste u. s. w. Wenn der Herr oder sein Vertreter auf 
den Bauernhof kam, musste er in bestimmter Weise aufgenommen und 
bewirtet werden, ln dem Weisthum von Borne und Crüftel heisst es: „sol 
man holenn zu Epstein zwaierley fleisch mit guter wurtz wol gekocht, 
unndt ein pfundt licht, guten frenkischen wein in ainem hultzern becher 
mit ainem raiff.“ In Faha (T462) „sal man ein fewr linden on rauch, 
einen schonen tische gedeckt, schonen brotz genungh, zweierlei wein des 
pesten genungh. und drei essen und die gedoppelt, was man zu taglizyt 
isset“; in Fahr 1494 „ein feuer sonder rauch, das weib oder koch sonder 
zom.“ Nachdem Weisthum von Faha 1529 war bestimmt: „Dan soll der 
meyer den herrn empfahen und ihme wasser auff sein händt geben, und 


soll seinen pferdon strohe biss ahn den bauch und fodter biss ahn die 
obren, dem vogel (Falken) ein hanne und den hunden bruith genugli, und 
soll der lierr finden in des meyers hauss ein feuer sonder rauch und ein 
thisch, mit schönen weissen tuchren gedeckt, darauff soll stehen saltz, 
zweyerley wein, zweierley broit und sebenerley kost geduppelt.“ In dem 
Xeumagener Weisthum heisst es: „dann ist er seinen gesellen schuldig 
ein essen, erweiss mit speck, rindtfleisch mit senffe, darnach schwenen- 
fleisch mit geeler bruwen, schoenbroit, wie ess das siebe lest, wein on 
wanck, ein feuer mit wenig rauch und nach dem essen ein bessern schanck 
und zu dem abendtessen ein braeden.“ 

Der Probst des Klosters Oelenberg im Eisass hat auf dem Hofe 
St. Lükart (1354) Anspruch auf zwei Mahlzeiten, „ze nacht eins und des 
morgens aber eins und ein obentbrot des obens, so er dar kumpt, mit wiss 
brot, nuwen wine mit huenren, mit kese, mit obiss, als mans haben mag 
und vindet . . . Man sol ouch dem lierren dry gerichte alle mol geben, von 
rintfleisch, von kalpfleisch, von huenren gesotten und gebroten und dicz 
alles mit gueter wuerz, als das muglich und recht ist. Er sol ouch han 
wiss tischlachen und wiss hantzwelen und nuwe wiss schenckbecher und 
krachend bette und wiss linlachen. Man sol ouch den probst und den 
sinen mit wachsliecliteren zünden ze tische und ze bette.“ Derselbe 
Probst wird nach dem Weisthum von Hohenrodern (bei Thann) im Eisass 
(1354) ähnlich empfangen, hier ist aber von ,,krachenden linlachen“ die 
Rede. Auf den Dinghof zu Vogelsheim, der dem Kloster zu Erstein im 
Eisass gehört, soll nach den Satzungen aus dem Ende des XIV. Jahr¬ 
hunderts „der kilchherre mit im bringen ein halb pfunt pfefters, das 
die spise desto baz bereit werde“, wenn die Aebtissin ihre Gutshöfe 
besucht. 

Das Weisthum von Walmünster (Saar) 1497 bestimmt, dass für die 
Eröhner: „die broder sollen so gross seyn, dal 3 ein scheffen nit mitt den 
minsten noch mitt den meisten, nent wanne er seine finger uff die huel seiner 
seythen setzt, binnen seinem gebougeten armen durchgaen magh.“ 

Ein eigenthümliches Vorrecht hatte die Gräfin von Saarbrücken, 
wenn sie das Dorf Völklingen besuchte. Das Weisthum von 1422 sagt: 
„und gebürt myner frauwen der graffynne zu Folkelingen zu lygen, so 
sollent sie die frösche sweygen, das sie myn frauwe nit wecken“. 

Eine andere Last hatten die Bauern von Altfeld nach dem Weisthum 
von 1473 zu tragen: „wolt ein liere von Wertheim ein konigsfart thun oder 
ein kint aussetzen (ausstatten) begert er dan ein steure, in dem gerichte 
solten sie im gehorsam sein mit dem, das sie vrmochten, und alle in dem 
gericht seszhaft dorzu geben, sie weren wes sie weiten. 1 *' 


Das Bauerntreiben des XV. Jahrhunderts finden wir in einem Ge¬ 
dichte, dem Ring' des Heinrich von Wittenveiler, geschildert. Es bietet 
diese Dorfgeschichte eigentlich eine breitere Ausführung der hübschen 
Erzählung von Metzen Hochzeit; der Dichter des XV. Jahrhunderts hat 
nur eine Menge Unsauberkeit hinzugefügt. 

Der Ort der Handlung ist das Dorf Lappenhausen, der Held heisst 
Bertschi Triefnas. „Ein degen (Held) säuberlich und stoltz, Sam er gedrait 
wär aus hultz. An dem feyrtag gieng er umb; Er wär schlecht oder chrumb, 
Eis wär nalient oder verr 1 )er muost im sprechen junckherr.“ Er verliebt 
sich in Mäczli Rürenzumph. deren Reize der Dichter ausmalt. An einem 
Sonntag reitet er mit zwölf Gesellen auf den Platz in Lappenhausen, seiner 
Liebsten zu Ehren zu turnieren. Der Dorfspielmann pfeift dazu. Sie rufen: 
„Hört, ir lierren, arm und reych! Der muot hab heut zu stecken (stechen). 
Schilt und sper ze prechen Durch aller frawen eren, Der schol sich gen uns 
keren“ (Eig. 190). Da keiner kommt, turnieren sie unter einander, was nun 
dem 1 Echter ("felegenheit gibt, ihre Tölpelhaftigkeit zu schildern. Der Lieb¬ 
haber schleicht l ag und Nacht um das Lehmhaus, in dem die Geliebte 
wohnt; so bringt er auch den Spielmann eine Nacht vor das Fenster seines 
Mäczleins, muss aber weichen. Der Versuch, sie im Kuhstall sich geneigt 
zu machen, schlägt auch fehl, und als er auf ihres Vaters Dach steigt, 
zu sehen, was sie macht, durch ein Loch hinabblickt, bricht er ein und 
fällt mitten auf den Herd, „häl und kessel viel dahin“. Er kommt mit 
Noth aus dem Hause. Vater Ericzo fasst seine Tochter bei den Zöpfen und 
wirft sie auf die Erde, schliesst sie dann in den Speicher ein. Nachdem 
alle Versuche so fehlgeschlagen, lässt der Liebhaber den Dorfschreiber 
kommen; der soll ihm einen Liebesbrief schreiben, denn Lesen und 
Schreiben hat Rärtschi nicht gelernt. Der Schreiber gibt ihm erst gute 
Lehren, wie er um Liebe werben soll, mit höflichen Reden, Liedern u. s. w., 
aber der junge Bauer verlangt, dass ein Brief geschrieben und der Ge- 
liebtep durch das Fenster in den Speicher geworfen wird, und dictiert ihn: 
„Got grüss dich, lindentolde! Lieb, ich pin dir holde. 1 )u pist mein morgen- 
sterne etc.“ Der Schreiber bindet den Brief an einen .Stein und wirft ihn 
in den Speicher, trifft aber Mäczlein an den Kopf und verletzt sie. Der 
Brief wird gefunden, und das verwundete Mädchen ruft dem Vater zu, sie 
blute am Kopfe und müsse zum Arzt gebracht werden. Eine Menge theil- 
nehmender Nachbarn folgen ihr dahin nach, sie lässt aber den Arzt dieselben 
hinausweisen und bittet ihn dann, ihr den Brief vorzulesen. Er thut dies, 
und sie will eine Antwort dictieren; da erpresst der Arzt von ihr durch 
die Drohung, alles dem Vater zu sagen, eine Gefälligkeit. Dann wird 
ein sehr poetischer langer Brief von dem Arzte aufgesetzt und zur 



Fig. 190. Bauernturnier. 
(Handzeichnung der Universitätssammlung zu Erlangen. 






Fig. 191. Bauerntanz. 

(Handzeichnung der Universitatssammlung zu Erlangen.) 







Besorgung an Bärtschi gegeben. Der lässt, gleich den Schreiber holen 
und durch ihn den Brief lesen. Kr beruft darauf seine Freunde, die Ver¬ 
wandtschaft, Männer wie Frauen und Mädchen, ihren Rath wegen seines 
Vorhabens einzuholen. Sie stellen ihm auch die Schattenseite des l leiratens 
vor. die vielen Unkosten. Andere rathen wieder dem Bärtschi bei seinem 
Vorhaben zu bleiben. „Sichstu nit wie ein Unger tuet, Der nie kain veder- 
gwand gesach Und schaft im dannocht guot gmach? Wiltu haben ander 
gewand: Sich ein weib von Spangenland, Die kain andreu chlaider hat: 
Ein leinlachen ist ir wat, Gestrichet ob der achsein zuo; Da mit so hütet 
sey der kuo Und get zuo fuoss, wie schon sey spint, Und trägt ein wiegen 
mit eim kind.“ Wieder andere machen ihm Angst. ,.Secht ir nicht, das 
erst sich hebt Kindelgeschray und kindelpett, Windel waschen, kindel pa- 
den? Darzuo muoss man ammen haben, Chamerweib die getrunkend me, 
Dann man wassers vind ym se; Seu (sie) fressent vil und sagent an, Es hab 
daz kindel alz getan.“ „Den knaben muoss man besorgen Den abent und 
den morgen Vor Stelen und vor rauben Offenbar und taugen, \ or schlahen 
und vor stechen. Vor knüsten und auch brechen; Die tother (Tochter) muoss 
man behüten. Vor laster und vor wüten, Vor schuolern und vor pfaffen, 
In lieusern und in gassen.“ Darauf wird erwiedert: ,, Aigen haus und ai- 
gen chind Mächens grossen mü ze wind Und klainen fröd ze paradeysA 
Endlich wird beschlossen, Bärtschi soll Mäczlein heiraten, und sofort 
machen sich zwei auf, die Werbung bei dem Brautvater anzubringen. 
Derselbe ist bereit, seine Freunde am nächsten Tage zu befragen, und setzt 
den Brautwerbern Wein vor; sie trinken St. Johannes Segen auf Wieder¬ 
sehen. Nachdem die Freunde der Werbung zugestimmt, geht eine Botschaft 
an den Dorfschreiber, der den Bärtschi benachrichtigt. Die Abgesandten 
überzeugen sich von des Werbers Christenthum: er muss das Vaterunser, 
das Ave Maria, den Glauben, die Beichtformel hersagen. Religiösen 
Unterricht empfingen auch die Bauern, selbst wenn sie sonst nicht Lesen 
und Schreiben lernten. 

Und nun geben die Abgesandten dem zukünftigen Ehemann gute 
Lehren. Wir wollen hier nur die Rathschläge des Dorfarztes Herrn Straub 
berücksichtigen. Er empfiehlt ihm das Schlafen in guter Luft; lieber soll 
man sich im Winter warm anziehen mit Kleidern „von seiden dick und 
wol gemacht. Von leyn und pau(m)wull manigflachtU Vor dem Essen 
soll man gehen und nach dem Essen ebenfalls oder stehen, bis sich die 
Speise gesetzt hat. Das Baden ist sehr wichtig; ein Sehweissbad mindert 
die Ueberflüssigkeit, ein Warmwasserbad mit Kräutern versetzt, macht 
schön und fest. Wöchentlich oder wenigstens einmal im Monat soll der 
Kopf, oft auch die Füsse gewaschen werden, alle Waschung aber nüchtern 
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vorgenommen werden. Man darf sich nicht ganz satt essen, aber alles muss 
gut gekaut werden. Zuerst isst man das (frühste, hinterher das Feinste, wie 
( >bst, Kirschen, Feigen. Weinbeeren, zuletzt härtere Früchte, die das Ge¬ 
gessene herabdrücken: Pfirsichen. Firnen. ’häs nach fleisch und nuss zu 
fischen Geb man uns ze allen tischen.“ Im Sommer ist ein leichter weisser 
oder röthlicher Wein gut; im Winter ein starker Rothwein. Ein neuer 
Wein ist besser als ein alter; auch des Morgens ein Glas „hohen wein“ 
ist gut gegen die Kälte, aber hüten muss man sich „vor allem gmachten 
wein“. Nach dem Aufstehen soll man den Körper reinigen, sich räuspern, 
husten, waschen, die Haare kämmen, die (Ihren putzen. Will man bei Tage 
schlafen, so suche man einen finsteren Ort auf und ziehe die Schuhe aus, 
das Haupt aber bedeckte man besser als beim Wachen. Man legt sich 
auf die rechte Seite, nicht auf den Rücken, auf den Bauch nur, wenn-man 
ihn erkältet hat. fm übrigen empfiehlt der Arzt ein frohes Geraüth und 
fügt noch einige moralische Ermahnungen hinzu. 

In des Bauern Haus gehören, das erfahren wir aus eben diesen Rath¬ 
schlägen. „Häw und fuoter, dar zuo stro, Wein und körn und holcz da mit, 
llirs und kraut, das ist der sitt, Bonen, ärwess (Erbsen), gersten, smalcz, 
Lynsen, fiayschze terren (dürren), salcz, 1 lausgesehirr und bettgewand. Käs 
und ops und inanger hand, Yectleiclis pey den seinen Zeiten.“ Es wird 
vor Baulust gewarnt. „Won gemachte/ haus, gescribens buoch, ver- 
snitten tuoch, Dar zuo liefen (Tüpfe), alter plunder, So wolfeil sind: es 
ist ein wunder.“ Als Bärtschi gelobt hat, alles zu beherzigen, kehren die 
Abgesandten zurück und verkünden Mäczli die Nachricht; sie fällt in 
Ohnmacht, wird aber wieder munter und nun „machten sey vil schün da 
her Mit salben von capponersmer, Mit pürsten und auf machen, Sam sitt 
ist ze den Sachen“. Ehe sie in die Versammlung geführt wird, rathet ihr 
eine Freundin, sie müsse sich bei der ersten Frage, ob sie Bärtschi zum 
Manne haben wolle, sträuben. Sie handelt darnach „Und ward sich 
heven an ze weren. Alit Füssen und mit elnpogen Schlug sev umb so wot 
gezogen, Daz der frawen wol auf vier Vielend nider also schier.“ Sie 
willigt aber ein und Bärtschi schenkt ihr einen bleiernen verzinnten Ring¬ 
nut einem Saphir aus Glas. „Dar umb von harcz ein gesmelcze was Mit 
naswasser durch laseurt,“ mit zwei Perlen aus Fischaugen. Die anderen 
vorlassen das Haus und singen: „Bärtschi Münzen hat zuor ee Genomen 
heut vil fruo, fruo, fruo. Da schlach geluk und liayle zuo.“ Vorher haben 
sie dem jungen Ehemann Haar und Bart ausgerauft. 

jetzt werden Anstalten zur Feier der Hochzeit getroffen, die Gäste 
eingeladen. „Seu chament her geritten Auf eseln und auch schlitten, Ye- 
der mit seym wambesch guot, Zwayn roten hosen und ein hut ... 1 >ie 




















Fig. 192. Bauerntanz. (I. Hälfte.) 
(Handzeichnung des Weimarer Museums.) 
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Fig 1 - 4 . Miniaturen der Legenda Aurea, 1362 (München, Hof-und Staatsbibliothek 
Cod. Germ. 6 ) Fig 5-9 Miniaturen aus der. Weltchronik des Rudolf von Ems 
1383( Stuttgart, komgl Privatbibhothek ). 









































































Fig\ iQ2, Bauerntanz. (II, Hälfte.) 

(Handzeichming des Weimarer Museums.) 
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Fig. 194. Nicolaus Meldemann, der Nasentan/, zu Gümpelsbrunn. 
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inäczel warent all bechläyt Mit weissen chitteln schon beräyt. Ir schäppel 
hieten pluomcn glancz, Ir schühcl nebent den Kichern ganez.“ Am Fest¬ 
tage wird Mäczli zur Kirche geleitet. Voran gehen die jungen Männer, 
hinter ihnen die alten, ihnen folgen die alten Krauen und zuletzt kommen 
die jungen Weiber. Nach der Messe verkündet der Pfarrer die hhe und 
fragt, ob jemand Einspruch erhebe. Ein altes Weib tritt auf, wird aber 
ausgelacht. Nun ziehen sie nach des jungen Ehemanns Haus; Hartschi 
setzt sich neben seine Frau, und jetat werden die Geschenkt* gebracht. 
Der Schwiegervater Fritz gibt einen I fahn und sieben 1 rennen, eine Decke 
und einen Strohsack und einen Kittel. 

„Bist du dann ein soleich knecht. Der 
leynlachen gerne hab, So haiss sey 
spinnen nacht und tag.“ Ein anderer 
bringt einen Haushund, ein dritter 
eine Katze. Eine junge Ziege, ein 
neugeborenes Kalb, eine kranke Ente, 
ein Stück Geld, das sind andere Ge¬ 
schenke. Der Arzt spendet Stendel¬ 
wurz (satyrion) und t'hraniehper 
(Moosbeeren). Eine Frau gibt drei 
Nadeln, einen Wirtel und zwei Spin¬ 
deln, ein Feuerzeug und zwei Win¬ 
deln, eine zweite ein hänfenes Ermel- 
tuch. Dann erhalten sie eine russige 
Haspel, einen Seckel, zwei alte 
Handschuhe, einen Besenstiel, einen 
Topf, einen Essigkrug, einen Korb, 
ein Sieb, den Deckel (uberlid) zu 
einem Salzfasse, einen alten Hut, 

Schüsseln, I eller, Leuchter, Gabel, Rechen, Löffel. Daraut gehen sie alle 
zu Tische. 

Das Tischtuch wird einmal im Jahre gewaschen; statt der Becher und 
Gläser haben sie Krüge. „Salcz und wädel (twehel, zwähel — Servietten) 
wärind prächt, Hüten seu dar an gedacht.“ Gersten-, Hafer-und Roggen¬ 
brot ist serviert; keiner wäscht sich die Hände. Erst kommen Aepfel, Bir¬ 
nen, Nüsse, Käse; letzteren verschlingen die Bauern sammt der Rinde; die 
Aepfel fangen sie vom Stiel, die Birnen von oben zu schälen an. Aepfel- 
wein wird dazu getrunken. Dann kommt ein Eselbraten, den sie für Wild- 
pret verspeisen; darauf Kraut mit Speck und (frieben bereitet und dazu 

Fisch. Die Bauern brauchen beim Essen nur die Finger, und da sie keine 

V. s** 
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(Randzeichnungen zum fiebetbuche Kaiser Maxi¬ 
milians 1. — München, Hof- und Staatsbibliothek.) 


J landtiicher haben, wischen sie die Hände an die Stiefel oder an die Klei¬ 
der. Das Trinken macht den Beschluss, denn Fische wollen schwimmen. 
,.Piermost und daz öpfel gtranch Und daz schlechenwasser gar Waren 
vor vergeben dar. Doch pracht man in einn eimer vol Der sauren milch, 
die trunkens wol.“ Zum Nachtisch gibt es erst gebackene Eier, dann 
Kirschen, Weinbeeren, Feigen. Kriechen (Pflaumen?). Nach dem Essen 
folgt der Tanz (Fig. 191 — 194). Als der Spielmann (Fig. 195. 196) nicht 
mehr aufspielt, singt einer ein Tanzlied vor und sie springen im Reigen. 



Fig. 19Ö. Dudelsackpfeifer und Blaterpfeifer (1515). 

Nach Albrecbt Dürer. — Randzeichnungen zum Gebetbucke Kaiser Maximilians 1. — München, 
Hof- und Staatsbibliothek.! 


Das Ende ist eine grosse Prügelei mit Mord und Todtschlag. ln der 
Brautnacht wird ihnen eine Stärkung gereicht. „Des pracht man in 
do von Yenedi Ein suppen gemachet mit tragedi Und auch von malve- 
sey da mit, Daz was ir aller pester sittT Tragedi ist möglicherweise 
Traganth; es wäre also eine Suppe aus süssem griechischen Wein mit 
J raganthzusatz. ähnlich einer Weinsuppe mit Sago. 

Endlich verkündet der Wächter mit einem Tageliede den Anbruch 
des Morgens. Bärtschi gibt seiner jungen Frau als Morgengabe ein Paar 




(Deutsches Calendarium, geschrieben zu Passau J445. — Cassel: Landesbibliathek.) 



Fig. 198. Mähender Bauer und rechende Bäuerin. 
(Deutsches Calendarium, geschrieben zu Passau 1445- - Cassel: Landesbibliothek.) 











Schuhe. — Bei der Rauferei sind auch Leute aus Nissingen betheiligt, und 
vier Mädchen befinden sich unter den I Iochzeitsgästen. Daraus entspinnt 
sich ein Krieg; der Nissinger Bürgermeister beruft die zwölf Geschworenen 
zum Käthe. „Ir rauthaus war ein scheur mit stro.“ Der Krieg wird nun, 
auch die alten Heldenlieder parodirend, geschildert. Wir erfahren dabei, 
wie die Lappenhauscr sich rühmen: „Dar zuo wir haben auch ein gfäss 
(Festung?), Allen dörffern mit übermäss Mit einem zaun gemauret wol, 
Dar umb ein pach rint wassers vol; Zwäy tor und huutten (Thtirme?) vier 
Mit einem teuffen graben zier, Hat daz dorff zuo einer maur, Allen veinten 
gar ze saur.“ Es kommt zur Schlacht; die Lappenhausener unterliegen, 
das Dorf wird geplündert, abgebrannt, die Einwohnerschaft erschlagen. 
Bärtschi hat sich auf einen Heuschober (birlinch) geflüchtet und hält auf 
ihm eine reguläre Belagerung aus. Als die Feinde un¬ 
verrichteter Sache abziehen, geht er in den Schwarz¬ 
wald und wird ein Einsiedler. 

Die Erzählung, circa 2500 Zeilen lang, ist nicht 
ohne Interesse.' Sieht man von den geflissentlich ge¬ 
häuften L T nsauberkeiten, von den Uebertreibungen ab, 
so bleibt immerhin ein ziemlich gutes Bild des Bauern¬ 
lebens übrig^, weitschweifiger als das alte Gedicht von 
Metzen Hochzeit, nicht ohne satirische Hinblicke auf 
die höfischen Dichter. 

Bei der Arbeit und an Wochentagen trugen die 
Bauern wohl noch ihre einfachen grauen Röcke und 
Anzüge, wie dies von altersher bräuchlich war (Fig. 197 
bis 201). Aber an Festtagen suchten auch sie es den 
Städtern gleich zu thun und den Gesetzen der neuen Mode zu folgen. In 
der Oefnung von Burgau (St. Gallen) von 1469 heisst es: „Item ain vogt- 
lierr mag auch lassen verbietten die langen Schnäbel an denn schuchen 
und och das kurtz gewand an .v. ß den. und höcher, und sol der spitz nit 
lenger sin dann zwayer glaich lang und das hass, als ver ainer mit siner 
nidergelassnen hand geriehen mag.“ Aehnlich in der Oefnung von Geb- 
hardswyl, Ufhofen und im Ruetlin im St. Galler Stiftslande 1466. Von 
den Frauenkleidern wird in dem Hausbrief des Johanniterhauses Bubikon 
1483 namhaft gemacht das „fästgewand das best als sy an den heilgen 
tagen ze kilchen gat, mit rocken, schürlatz (mhd. schiirliz, paludamentum), 
mantel, thüchlin und schürzen.“ „Item,“ heisst es ferner in der Oefnung 
von Mülheim (Thurgau) 1475, „einem keller gevalt . . % ire kleider, wie sy 
an dem Fyrtag zue der kirchen und hangarten (Heimgarten) gangen ist, 
und dem weibel sol werden ir gürtelgewandt, dat 3 obrist und daß underst, 



Bauern- 

Luna. 


(Deutsches Kalendarium 
von 1445. — Landes¬ 
bibliothek zu Cassel.) 
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daß ist der stürz (Schleier, Trauerschleier) und die schuechA Auch in 
der Oefnung zu Xeukirch (Schaffhausen) i 33 o ist die Rede von dem 
,,besten gewandt, als sy zu kirchen gat, on kürsynen (Pelzrock), on beltz, 
on sydenA Von einem ,,niggen schorteldock und twe mauen“ (Aermel) 

spricht das Benker Heidenrecht, von 
„huvesel. kragen, mauen, hänschen, 
schohe, gordel, nieste^ das Weistlium 
von Westrum in Westfalen. 

Für die Männer wird wiederholt 
ein grauer Rock als Geschenk ge¬ 
nannt, z. R. im Weisthum von Villmar 
in der Wetterau 1442. 

Genauere Auskunft über die 
äussere Erscheinung der Bauern zu 
Ende des XV. Jahrhunderts finden 
wir in den Fastnachtsspielen. Da 
heisst es: „Hie vor in kurzen jarn Was 
kain paur so reich. Sie muosten all- 
geleicli Grabe (graue) mäntl an tragen. 
Wie das was. will ich euch sagen: Mit 
leinbat (Leinwand) warn sie under- 
macht; Sie truegen auch — ich habs 
nit erdacht — Das nu lützl keinen 
tliuot, Ain grabe kappen und ein 
pösen huot Und ain kittl hänfein Und 
ein joppen leinein. Der was gar ain 
reicher man, Der ir paide mocht ge- 
han. Sein schuoch warn mit paste 
(Bast) gepunden. Sie pflagen auch zu 
denselben stunden. Dass ihr har nach 
windischen sitten Ob den oren ab¬ 
geschnitten. Wen si in ain krieg 
giengen, Ir mantl si auf die achsl 
hiengen. Auch zu derselben Zeiten, 
Wan si zu margt solten reiten (vergl. 
F'ig. 2021. Ir pfärd was nit stolz. Der 
sattl was ein ploeßes holz. J )er afterraif was hänfein Und der gurt pestein. 
Die stegraif warn aus widen gepunden (gewunden?) Mit strängen an den 
sattel gepunden. Die weil si des sitten pllagen, Da hetten si frid in den 
tagen. Nun aber sich die paurhait Den rittern geleich hat ge- 



RanrlzeichniniR zum (»obelbuche Kaiser Maxi- 
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Fi?- 2o.. Lucas von Leyden, Hauern. 
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Fig\ 204. Schneiden des Getreides. 

(Welislaw’sche Bilderbibel — Fürstlich Lobkowilz’sc he Bibliothek in Prag.) 























Fig. 205. Setzen der Getreideschober. 

(Welislaw’sche Bilderbibel. — Fürstlich Lobkowiu’sche Bibliothek in Frag.) 



Fig. 2o(). Weinernte. 

(Welislaw’sche Bilderbibel. — Fürstlich Lobkowitz’sche Bibliothek in Frag. 
































































125 


klait Mit gewant und mit gepärden, Nun mag cs liumer guot 
werden, Seid die pauren und ire kind Schaitelpär (gescheitelt) 
worden sind. Ir kappenziptl ist lang und zersnitten. Ir rück die sein enge, 
Anderhalbe ein an der lenge. Wen er in hat angetan. Daß er nicht 
schreiten kan. Die mantl sein in lang, Darinn leiden sie großen ged rang, 
Daß sie sich nit kunnen umb keren; Ob si sich nöttlieh selten wern, Ke 
si die hend gewinnen. So seind die veind all von hinnen. So peleibt ir 
nindert ain. Ir schuoch sind aus gesnitten Durch stolz mit höflichen sitten, 
Das die hosen leuchten erforn. Darüber spannen si ir sporn. u Sebastian 
Brant bestätigt übrigens im Narrenschiff 82 die Angaben des eben citier- 
ten Dichters: „In schmeckt der zwilch nit wol als ee. Die büren went keyn 
gyppen me, Es muoss sin lündsch und mecheln kleit Und ganz zerhacket 
und gespreit Mit aller varb wild über wild Und uff dem erinel eyn gouchs 
bjfld . . . Die buren tragen syden kleit Und golden ketten an dem lib,“ 
und der Dichter fügt als ein Zeichen allgemeiner Ueberhebung hinzu: 
„Mann findt eyns hantwercks mannes wib, Die bessers wert dreit an 
dem lib Von roeck. ryng, maentel, horten schmal, Dan sie im huß hat 
überal. Damit verdirbt manch biderman. Der mit seim weib muß betteln 
gan.“ Geiler geht in seiner Predigt auf die Details nicht ein und be¬ 
gnügt sich mit der Bemerkung: „es Stent jetz also auff diser weit, das sich 
niemand lassen an seinem standt und würden, so ihm von gott gegeben 
ist, benügen, sonder es begert ein jeder höher zu steigen: der bawrsmann 
will ein burger sein, der burger ein edelmann, der edelmann ein frey- 
herr, der freyherr ein grafife, der graff ein fürst, der fiirst ein hertzog, der 
liertzog ein könig und also fort anliin.“ Aehnlich sagt Joh. Agricola 
„Was der bawer sihet vom burger, das wil er hin nach thun, was der 
burger vom edelman sihet, das wil er hin nach thun, was der edelmann 
vom fuersten sihet, das wil er hin nach thun, das es im schmuck und 
pracht so hoch kommen ist, das es von grosser Übermasse Schier selbs 
fallen muß.“ 

Säende Bauern sind abgebildet Fig. 2o3, pflügende (s. oben Fig. 188), 
eggende und harkende (Fig. 197) und im Oldenburger Codex picturatus 
des Sachsenspiegels von 1334, beim Schneiden des Getreides big. 204, 
das Einbringen des Getreides in Schober Fig. 205, die "Weinernte Fig. 206. 
Ein Bauer mit der Hacke Fig. 207 kommt in der Handschrift von Rudolf 
von Ems’ Weltchronik vor. (Vergl. auch Taf. 4 und 5.) Merkwürdig ist 
eine Darstellung des Pflügens in der Bilderhandschrift des Weimarer 
Wunderbuches. Ein Seil, das von einer am Ende des Feldes stehenden 
Winde angezogen wird, bewegt den Pflug, der Pflüger hält nur den 
Pflugsturz; an dem andern Ende des Feldes stellt eine andere Winde, die 
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den Pflug zurückzieht. Die Inschrift lautet: „So pflügt man in der heiden- 
schaft.“ 

Arbeit war die tägliche Beschäftigung des Bauern, Vergnügen da¬ 
gegen fanden sie nur im beschränkten Massstabe. Später sollen die 
JahreTeste, die ja hauptsächlich, mehr als in den Städten, auf den Dörfern 
gefeiert wurden, geschildert werden, hier mögen nur einige den Bauern 
eigenthiimliche Unterhaltungen besprochen werden. Da sind zuerst die 
Spinnstuben zu nennen. Ueber die Spinnstube in Geschichte und Sage 
hat K. A. Barack in der „Zeitschrift für deutsche Culturgeschichte“ IV 
11859h 36 ff. geschrieben. Die Mädchen und Frauen versammelten sich 
zum gemeinsamen Spinnen in einem gastlichen Hause. Manche hatten 
reicher geschmückte Kunkeln und Spindeln. So erzählt Geiler in dem 
Tractat von den 15 Staffeln: „Es stet an den kun- 
ckelen geschriben, die man von Baden bringet: 

Sie seind mir alle im sinn, 

Die mich grüssen, so ich spinn.“ 

Es kamen nun auch die jungen Burschen in die 
Spinnstube und waren aufmerksam gegen die von 
ihnen bevorzugten Mädchen. „Welcher gouch nit 
selber spinnen kan,“ sagt Murner in der Geuchmatt, 
„der sol uff das allermynst allen tag der frowen die 
spinlen (Spindeln) zelen und gut acht haben, das sj' 
das klein (feine) garn nit under daz groß winde, und 
geb ir allen tag das tagwerk für: ouch sol er ir die 
aglin (Spreu) ufl den geren (Falten) schuttelen und ir 
in ein vogelhefflvn (Vogelnäpfchen) das netzwasser 
an die kunckel hencken“. Dieses Abschütteln der Spreu gab dann zu 
manchem handgreiflichen Spasse Anlass „Ich schätz,“ heisst es in einem 
Fastnachtsspiele, „wir gen zum rockenspinnen Und schuten den meiden 
die agen ab“. Und an einer andern Stelle: „Do pin ich all nacht ge¬ 
gangen zum rocken. Da kund man mir mit öpfeln locken. Da wart ich 
den meiden die agen abschütteln.“ Diese Scherze wurden dann oft weiter 
ausgedehnt, zumal wenn plötzlich das Licht in der Stube erloschen war. 
„Ir vil die rockenstuben reinen“, so lesen wir in einem andern Fastnachts¬ 
spiele, „Do rucken ie zwei und zwei zusamen Und spielen ein weil des 
kleinen genesch Und treiben mangerlei gewesch Mit Worten über ort ge¬ 
schliffen (mit spitzen Redensarten), Kumt dan der wint in das liecht ge¬ 
pfiffen, So helfens pald, das gar erlischt.“ Die Weisthümer verbieten des¬ 
halb zuweilen solche Geselligkeit. In dem des Xalbacher Thaies (bei 



Fig. 207. Bauer 
um 1380. 

iRud. v. Ems: Weltchron. 
Cod, Germ. Monac. Nr. 4.) 
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Saarlouis) von 1532 heisst es: „Item soll khein frauwe mit konckelen oder 
spinrocken darin (d. h. in der Bannmühle) spinnen“, wahrscheinlich dass 
der wartende Mahlgast nicht auf böse (Tedanken kommt, vielleicht aber 
auch nur, um das feuergefährliche Material fernzuhalten. Aber klar spricht 
sich das Weisthum von Merfeld bei Darmstadt aus, es solle auf die höchste 
Busse erkannt werden, wenn „wer spinnstuben in seinem hauße zu halten 
unterstehen würde“. In der Ehalten- (Gesinde-) Ordnung von Thier- 
haupten (Bayern) 1475 heisst es von den Mägden: „si sollen zu nachts 
nit ausgen mit dem rocken noch iendarts hin dann mit wissen und er¬ 
lauben der milichfrawen (der Wirthschafterin)“. 

ln den Sommertagen wurde noch immer das Ballspiel mit Vorliebe 
geübt. Das Weisthum von Langenerchingen im Thurgau gestattet: „die 
haußgenossen mögend auch in der selben wiss ballen und andern schimpf 
treiben untz zu Walpürgentag, ob sy wend“. 

Zum Kegelschieben musste beim Kirchweihfeste 1482 zu Beltheim 
im Hunsrück die obrigkeitliche Erlaubnis erbeten werden: „Wann kir- 
wyhen sint in demselben gericht, was dan von Spieler und kegelschieber 
gscheen will, das moiß mit der drier herren erlaubunge sament gescheen.“ 
In Schlanders (Tirol) wird das Kugeln (vielleicht hier auch eine Art 
Boccia) 1400 bei hoher Geldbusse untersagt, ebenso in Wengi im 
Thurgau. 

Das Würfeln wird auch verboten, so in Weilbach und Eddersheim 
1535: das Brettspiel dagegen um kleinen Einsatz wird in dem Weisthum 
von Seligenstadt 1423 ausdrücklich erlaubt. 

Das Kartenspiel ist gleichfalls meist untersagt. Beachtenswerth 
erscheint das Weisthum von Ilefenhofen (Thurgau) 1467: „Item ein her 
und vogt mögent spilen und karten verhüten, und wer darüber tet, der 
sol die buoß, daran es verboten ist, verfallen sein, item, wen es aber nit 
verboten ist, so sol doch niemand in den benembten gerichten w T eder im 
holz, noch im feld, noch an deheiner anderen örtern karten noch spilen, 
dan in ofnen Wirtshäusern und mit verlaub des wirtes, doch hierin heilig 
zeit und tag hindangesetzt.“ Besondere Spiele ausser dem bekannten 
Ivarnöffeln zählt das Weisthum von Baigau im Obereisass 1448 auf: 
„Und ob geseln karnueffels oder qwentzels oder der achten körten oder 
beszschantz machen wolten, sol einer 1 den. in biß (die Büchse) geben“. 

Gewöhnlich sind alle Spiele um Geld gesetzlich verboten. Waren 
sie aber auch gestattet, so konnte nach seinem Ermessen der Vogt sie 
untersagen. So heisst es z. B. in der Oefnung von Burgau (St. Gallen) 
146g: „Item ain vogther mag wol laußen verbieten schweren ouch tantzen, 
spielen, kartten zu zitten, so man besorgen müst unlust, schaden oder 


unfriindschaftt oder so im ain ang'eporner fründ abgestorben wer, als 
hoch daz ye nott wurde, nach gestalt der dingen 1 *. So konnte dem jungen 
Volke auch das Tanzen verboten werden. Es war allerdings, dafür bürgen 
uns die Erzählungen jener Zeit, auf dem Tanzplatze nur zu leicht Gelegen- 
heit geboten. .Streit anzufangen, und solche Händel endeten häufig mit 
einer argen Schlägerei, ja es kamen selbst Todtschläge gar nicht selten 
vor. Es ist ganz berechtigt, wenn in der Oefnung von Gebhardswil 
iSt. Gallen) 1466 festgesetzt wird: ..Item an kilwihenen, hochziten und an 
tanzen, och an andren Versammlungen der lüten, sol ain amptmann oder 
waibel bi zit gebieten an 10//den. oder höher, ob sich daz begäb, das 
nieman dhainen (einen) ufiüf mache noch dehain zerwürfnusz, noch dehain 
alte atzung äfre. (wiederhole), dät es aber ieman darüber, zuo dem sond 
die nachpeern grifen und haifien vertrösten nach des hofs recht oder sie 
aim vogtherren in gevänknusz antwurten.“ In St. Peter im Schwarzwald 
(1453 — 14S4I hatte auch der Leutpriester das Recht, das Tanzen zu unter¬ 
sagen. 

Die Ausübung der Jagd hatte die Gutsherrschaft sich Vorbehalten. 
Ihr gehört allein undt niemandt gemein, man und ban, zock und Hock, font 
und pront. wasser und weide, hohe und nieder, gröne und dör, wypel und 
strouch, der vogel in der lufft, daß wildt auff dem landt, den visclie im wasser, 
hecken lind busche, jagerev und vischerey. den bienfank (Bienenfang) 
an der hecken.*‘ Zuweilen war die niedere Jagd den Bauern gestattet, 
aber Rothwild wurde immer nur den Herren zu erlegen erlaubt. Das 
Weisthum von Dornstetten bestimmt: „die, die inn das gericht gehörent, 
hand recht zu jagen und zu fähen allerhandt wildprechtz, es syen vogel, 
aichhürn, schwin. beren, fuchs oder wölff, wie es genannt ist, ohn allein 
rothwild. daß sind hirsch. hinden und relier.“ Im Weisthuin vom Schwarz¬ 
wald 1484 wird gestattet zu jagen „alles das den herd bricht und den 
boum stigt, das ist beren, woelf, luchs, fuchs, schwin, taechs, marder, 
eltifS', eichorn, haselhuener, birkhuener, urhuener, das übrig gehoert alles 
unser gn. herschaft zue.“ Nach dem Weisthuin von Klein-IIeubach 1454 
dürfen die Bauern Hasen, Feldhühner, Vögel im Walde fangen. Das 
Dienstmannsrecht von Ilzstadt (Bayern) 1256 gestattet den Ministerialen 
für jeden erlegten Wolf ein Stück Rothwild zu erjagen. Gruben, um 
Bären und Wildschweine zu fangen, erlaubt das Oppenauer 1 Iubrecht 
(X V. Jahrhundert». Dagegen wurde im St. Galler Stiftslande durch das 
Weisthuin von Gebhardswil 1460 dem Vögte anheimgestellt, die Jagd 
auf Rehe, Rebhühner, Dachse zu verbieten. Merkwürdig ist, dass der 
Meisenfang so hoch bestraft wird. „Wer eine stertzmeise fahet, der ist 
umb leib und guet und in u. h. ungnadt“. Die Busse für eine Baummeise 



Fig\ 208. Israel von Meckenen, Geburt der Maria. 
(Wien, k. k Kupfersiichsainmlung. — B. 31.) 
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ist 1423 zu Lorsch eine llenm: mit 12 Küchlein und 3 Pfund Pfennig 1 «;, im 
Rhuingau 1324 für eine mit Leiinruthen oder Schlaggarn gefangene Kohl¬ 
meise eine falbe llenne mit 7 Küchlein und 1 Mark. 

I11 dem Wildbanne des Mainzer Frzbischofs zu Lorsch soll nach dem 
Weisthum von 1423 niemand jagen. „Wers aber, dafz ein ritter queme 
(Käme) mit bunden (bunten) kleidern, mit einem zobelhute, mit einem 
ibenbogen (Logen aus Libenholz), mit einer syden sennen und mit strauß- 
zahme, mit silberen strahlen (Pfeilen) und mit pauenfedern gefüddert und 
einem wysen braeken ahn ein sydenseil mit betrafften obren, den sali 
man fördern zu synem deigelt (Vergnügen) und sali ihn nit hindern.“ In 
dem Weisthum des Büdinger Reichswaldes i 38 o wird gesagt, dass Herr 
des Waldes das Reich sei; der Forstmeister soll drei Ilunde halten, 
einen im Schlosse zu Gelnhausen etc., „ey.n braeken . . . mit bedrauftin 
oren und sal ligen off eyme syden kolter und off eynem syden küssen, 
und sin leydeseyle syden und daz halsbant silberin und oberguldet. . . . 
Auch sal he habin eyn armbrost myt eynem ybenbogen und sin sule 
(Säule, Schaft) arnssboumen (von Adlerholz) und dy'e senwen sj'den und 
dy r e nüss helffenbevnen und dye strale silbrin und die zeynen (Pfeilschäfte) 
strußin, und mit phaenfeddern gefydert“. Wenn der Kaiser jagt, hat der 
P'orstmeister auf einem weissen Ross ihm zu dienen und damit verdient 
er sein Lehn. Hie I Beschreibung bezieht sich wohl auf die Amtsattribute 
des Reichsforstmeisters; die silbernen Pfeile haben wahrscheinlich sym¬ 
bolische Bedeutung. 

Wollte ein Bauer sein Dorf verlassen, so stand ihm das frei. Das 
Weisthum von Michelbach 1514 gibt über den Abzug folgende An¬ 
weisung: ..Item ob iemandts uss dem dorff von AL nit belieben wolte oder 
kunte und anderss wohin zehen wolt, der soll viertzehen tagen zuvor an 
seinen grundhern bezalen, so er in etwas schuldich were, und darnach in 
dem dorff den nachpern desgleichen, und so er dan sein gut geladen hait 
inwegh zu fueren und sich begebe, dass er beliebt halten und ime be¬ 
gegnet seine grundtherrn, so sali des grundtherrn knecht abstain von 
sinem pferde und sali dem armen man helfen, so er ime allein nit gehelfen 
kunne, sali der grundtherr auch mit einem beine abstaen und mit den 
andern fuiss in dem sty'echrep (Steigbügel) beliben ime helfen, und so ime 
geholfen ist, sali der grundherr zu ime sprechen: Far hyn mit gelevde 
und komme über jaire mit gelück wiederum!)!“ I 11 dem Weisthum zu 

Nanstuhl sagt der Herr: „Fare hin in gottes namen und das dirs als wol 
gehe, das du mein wider begerst.“ 


Schultz. Deutsches Leben iiu XIV. und XV. Jahrhundert. ^Volksausgabe.) 
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II. 


Die kheii der Bürger waren durchschnittlich reich mit Kindern 
gesegnet, 1 wenn auch deren viele im zarten Alter schon wieder starben. 
Kino wunderbare Geschichte wird uns in Bothonis Chronicon Bruns- 
vicense picturutum zum Jahre 1 3 1 3 erzählt, „ln diessem jare,“ heisst es 
da, ,.do leyde des (irewen fruwe tu Holsten, gebeten Margareta, eines 
Riders fruwen to, wü dat se eyn overdredersche wer ürer ee, in den dat 
se twey kinder to like hadde, wente se sede ,so mogelick ick mach ent- 
fangen so manige frucht, so der dage in dem jare kumpt, so mogelick is, 
dat du magst telen twey kinder an twey vader*. Ur wedderfür na ören 
worden und hadde ere dem jare so mannich kint, so mannich dach in dem 
jare kumpt, der was drehundert unde veer unde sestich, dat weren all 


1 Der Augsburger Chronist Burkard Zink hat von seiner ersten Frau neun Kinder, von 
denen sechs jung sterben; nach einer zweiten kinderlosen Ehe lebt er mit einer Geliebten, die 
ihm zwei Kinder gebiert, eines desselben stirbt bald; daun heiratet er znm dritten Male und 
hat wieder vier Kinder und aus der vierten Ehe wiederum zwei. Mit einem Sohne, dessen er 
gedenkt und der von der ersten Frau zu stammen scheint, sind es achtzehn Kinder. — Anton 
Tücher hat von seiner Fvan elf Kinder; sechs sterben bald nach der Gebnrt (Haushaltbuch 
173 fl'.). — Dem Vater Albrecht Dürers wurden von seiner Frau achtzehn Kinder geboren. 
- Wohlgeiathene Kinder zu haben galt als eine hohe Ehre. Die Limburger Chronik erzählt 
Anh. zj: (um 1380) Der zweit obgenanten ritter und gebriider von Stein (Johann und Fried¬ 
lich) ir vattcr war auch ein ritter und hieß her Johan von Stein. Derselbe ir vattcr was tot, 
und ihre mutter was noch im leben. Und dieselbe ire mutter was geboren von einem ge- 
schlccht der ritlerschaft geheißen die Brenner (von Lahnstein) und hatte dieselbe flau noch vier 
tbchter, deren auch ein jegliche einen ritter zum manu hatte. Der erste ritter was einer von 
Reifenberg, der zweite von llatzstein, der dritte von Bobcnheim, der vierte von Aliendorf. Und 
gebürte sich, daß die obgenannte vier ritter bei irer sehwiegerfrauen iu irem haus waren, und die 
obgenannte zwei ritter von Stein, ire seine, waren auch bei ir. Und da sic zu tische bei ein¬ 
ander saßen, da hatte die frau sechs ritter beisammen über irer Ulfe! sitzeu, der waren vier ire 
eidam und zwei ire süne, und ir man war auch ein ritter gewesen. Und als sie also bei ein¬ 
ander über einer tafel sassen, da sagte die frau in gemein: „Dieser ereil ist zn viel.“ Darauf 
hatte niemand keine acht. Ser kurz darnach stehet dieselbe frau auf und gehet heimlich ir 
strasseu weg, daß nie kein uieusch davon die warheit evfaicn können, wohin sie keinen wäre. 
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so neken und« weren su cleyne also krabben undo worden alle gedofft mit 
oversprengung des waters. 1 lyrumme darf nymant dortlyckon spreeken 
jegen Gott den Heren.“ Diese Geschichte hat eine moralische Tendenz, 
und so mag die Sage sich wohl gebildet haben, aber Heinrich Deichsler 
erzählt in seiner Nürnberger Chronik alles Ernstes, dass 1500 am 22. Oc- 
tober Dorothea, Kristcl Loseis von Rotenpuch eheliche Hausfrau, in 
Beisein von fünf Frauen von zwei Knaben und zwei Mädchen entbunden 
wurde, darauf am 29. October nochmals in (fegenwart von fünf Frauen zwei 
Mädchen und eine Stunde darauf einen Knaben gebar und dann am 4. No¬ 
vember wieder vor Zeugen noch zwei Knaben. Dieselbe Frau hat ein 
Jahr später am 17. November fünf Knaben und drei Mädchen und am 
25. November noch zwei Mädchen und einen Knaben geboren. Wahr¬ 
scheinlich hat aber Deichsler eine Geschichte erzählt, die nicht in Nürn¬ 
berg- selbst vorgekommen ist, sondern die in Tirol passiert sein soll, und 
hat sich da leichtgläubig ein Märchen aufbinden lassen. War man doch 
geneigt, aus solchen Wundererscheinungen ebenso wie aus den Miss¬ 
geburten, welche die Chroniken sorgfältig verzeichnen, Schlüsse auf zu¬ 
künftige Ereignisse herzuleiten. 

Vielerlei ist bei solchen Ereignissen anzuschaffen, und so fehlt es 
bald bei armen Leuten an Geld, da muss beim jüdischen Pfandleiher ver¬ 
setzt werden; es häufen sich die Schulden, der Hauszins kann nicht bezahlt 
werden, der Lohn für die Leute ist nicht da, kurz, das Elend beginnt, und 
darum, das ist Hans Folz des Barbierers Meinung, die er in seinem Ge¬ 
dichte vom Hausrath ausspricht, soll man das Heiraten lassen, wenn man 
nicht genug Mittel hat. Er schildert uns das Schicksal eines Handwerks- 
mannes, dem durch die Geburt nur Sorgen erwachsen. Der Wohlhabende 
konnte natürlich sich seines Kindes, ohne von solchen Gedanken beirrt zu 
werden, erfreuen. Kaiser Karl IV. schickte bei Geburt seines Sohnes 
Wenzel gar 16 Mark Gold, das Gewicht des Neugebornen, von Nürn¬ 
berg aus nach Aachen. (Fig. 20S.) 

Schon die Anzeige der Geburt eines Kindes wurde dem Boten von 
Angehörigen und Freunden mit einem Geschenk (dem botenbrot) ver¬ 
galten. Michel Behaim schreibt in sein Ausgabenbuch: „Item 1490 jar 
an sant Maria Magdalena tag (22. Juni) gab ich der Annen, meiner maid, 

3 // zu petenwort von meiner tochter wegen“ (d. h. als sie ihm die Nach¬ 
richt brachte, dass ihm eine Tochter geboren sei). — „Item 1491 jar am 
rnontag vor Laurentzii (8. August) gab ich dem Berblein 3 // pettenprot 
von meinem sun Fridcrich; Holpeckin (die Hebamme) t fl. rein. — Item 
1493 am andern pfingstag (27. Mai) gab ich der Annen, meiner maid, 

4 // 5 den. zu pettenprot von meiner tochter Katharina wegen.“ 

')* 
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Gegen den bei den Taufen entfalteten Luxus war schon frühzeitig 
das Gesetz eingeschritten. l)ie Prag'er Mandata Synodalia von 1377 
brachten wieder in Erinnerung, dass nur drei Taufzeugen gewählt wer¬ 
den sollen, für einen Knaben zwei Männer und eine Krau, für ein Mäd¬ 
chen zwei Krauen und ein Mann, l aufen im Mause untersagen die Man¬ 
data Synodalia von 1406. Die Nürnberger Polizeiordnungen verbieten 
schon im 14. Jahrhundert, dass zu einer Kindtaufe ausser den Gevattern 
mehr als vier Krauen oder vier Männer gehen, auch zum Wein dann 
geladen werden. Im 15. Jahrhundert war man schon nachsichtiger. 
Nachdem der Gebrauch der seidenen Tauftücher und der Tücher, die 
mit Seide. Gold, Silber oder Perlen benäht sind, verboten worden, be¬ 
stimmt* 1 man, dass nicht mehr als zwölf Frauen zur Taufe geladen 
werden und mitgehen sollen, auch dass mindestens drei im Mause bei der 
Wöchnerin verbleiben. Von Männern darf zur Taufe nur der Vater des 
Kindes und der Gevatter gehen. Das einzubindende Pathengeschenk 
(dottengelt) wird auf 32 Pf. festgesetzt. Gestattet ist es, der Wöchnerin 
Vormittags oder Nachmittags oder zur Tischzeit Besuche zu machen, 
doch darf dem Kinde nicht über 4 Pf. auf die Wiege gelegt werden und 
auch die Amme nicht ein höheres Geschenk erhalten. Die Kindbetthöfe, 
d. h. die Feste bei der Tauft 1 , während der Wochen oder in den nächsten 
zwei Monaten, die Zechen, Mahlzeiten u. s. w. werden gänzlich verboten. 
Veranstalter wie Theilnelnner verfallen der Strafe. Den Krauen, Mie das 
Kind zur Kirche geleitet haben, und ihren Mägden darf man bei ihrer 
Rückkehr in das Maus der Wöchnerin Lebkuchen und Frankenwein oder 
einen andern ebenso theuren Wein oder Meth vorsetzen. Sonst erlaubt 
der Rath, dass einmal die Kindbetterin oder jemand in ihrem Namen 
einladet nach der Tischzeit ihre Mutter. Ahnfrau, Schwiegermutter, 
Schwester, Schwägerin und Gevattern, ihnen ein hissen vorsetzt, dazu 
rohes < )bst, Käse und Brot und Frankenwein oder Wein gleichen Preises. 
Wer sonst kommt, darf nur mit Küchlein, rohem Obst, Käse und Brot 
und Krankenwein bewirtbet werden. 

Die Breslauer Bestimmungen von 1374 beschränkten ebenfalls die 
Zahl der Gevattern auf drei; für jeden mehr war eine Geldbusse zu be¬ 
zahlen. Noch im 14. Jahrhundert wurde es verboten, dass man in den 
Sechswochen ein lvinderbier für die der Wöchnerin befreundeten Frauen 
bereite. In Ulm durften der Wöchnerin keine Geschenke gemacht wer¬ 
den; die ehedem geduldeten Kindbetthöfe wurden 1411 untersagt, und 
auch die Zahl der Frauen, die die junge Mutter zum Bade laden sollte, 
auf höchstens drei festgesetzt; der Luxus des Confuctes und Zuckerwerkes 
wurde gleichfalls eingeschränkt. Am ausführlichsten besprechen die zu- 
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lässigen Feste bei Geburt eines Kindes die ältesten Görlitzcr Statuten. 
Die älteren circa 1460 aufgezeichneten sagen da: „Ouch fort mehr sal 
man zcu keinen sechs wo chin enighen confegkt uss der aptecken ader 
welcherley das were nicht geben noch vortragen auch kein unroth (Eier- 
gebäck) ader pletziezcu den sochwochen nicht backenn, geben ader yman- 
den vortragen und anders keins.“ In der späteren Redaction von 1476 
wird dieser Paragraph ausgenommen, jedoch vorausgeschickt, dass keine 
Wöchnerin ein Essen noch gccjuos.se (Gelage) machen solle und hinzu¬ 
gefügt, dass auch kein Wein, gleichviel ob schwer oder gering, und kein 
fremdes Bier verabreicht werden dürfe: nur eigengebrautes Bier, Aepfel, 
Birnen, Nüsse und anderes Obst ist zu verschenken gestattet. Aber zum 
Taufen können fünfzehn Personen, Frauen wie Jungfrauen geladen wer¬ 
den, denen man nach dem Kirchgang keinen Wein oder fremdes Bier, 
aber wohl eigengebrautes Gersten- oder Weizenbier vorsetzen mag. < 'on- 
fect ist auch hier zu verabreichen verboten. Die Gevattern dürfen höch¬ 
stens in der Zahl von sechzehn Personen die Wöchnerin besuchen, aber 
nur an Werkeltagen, nicht an Sonn- oder Feiertagen; an solchen Tagen ist 
der Besuch von zwei, höchstens drei Gevattern zulässig. Andere, Freunde 
und Verwandte, dürfen höchstens zu zwei oder zu drei an Wochentagen 
* die Wöchnerin besuchen, es soll aber ihnen verboten werden, etwas zu 
schenken, ihnen Aepfel und Nüsse vorzusetzen. Damit hofft der Rath, 
das „solch obirlaufft (Ueberlaufung) unnd beswerung als biss her gescheen 
ist. sal gancz abe gethon werden A „Auch wil der rath, das dy jungfraw, 
dy dy hawbe abetzogenn hat, dy sy heissen dy cleyne gefatter, die mit 
einer samplung zur gefattern gegangen ist, forder nicht mehr zur gefattern 
gehn sal, noch sy besuchen." 

Die Pathengeschenke wurden auch gesetzlich festgestellt, um dem 
Uebermass Schranken zu setzen. So finden wir in dem Rathsbeschluss 
von Freiburg i. Br., der am 11. December i 33 s gefasst wurde, nachdem 
die Zahl der Pathen auf drei, zwei Laien und eine Frau festgesetzt ist, 
die Bestimmung, dass Niemand mehr geben solle „denne einen grossen 
Turneije (Turnosen = gros Tournois) oder einen Schillinge phenninge 
Brisker". Bernhard Rorbach schreibt immer auf. was seine Kinder bei 
ihrer 'l aufe erhalten haben. J )er älteste Sohn bekommt von seinem Pathen 
1407 einen seidenen Beutel und einen rh. Gulden darin, der zweite 1468 
einen damastenen Beutel mit einem rh. Gulden, drei alten Hellern und drei 
Würfeln, der dritte 1469 in einem schwarzseidenen Beutelchen einen alten 
Mainzer Gulden und einen alten Tournosen. Der vierte erhält 1470 „ein sil¬ 
bern Jorgen auf ein pherde und keinen budelT Das ist wahrscheinlich eine 
Schaumünze, die auch der folgenden, 1471 geborenen Tochter vergoldet 
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in einem ruthseidenen Beutel verehrt wird. Der nächsten Tochter 1474 
schenkte ihre Pathe einen silbernen vergoldeten Bisamapfel, und deren 
Schwester bekam 1476 „einen breiden gülden, genannt ein Riders, und ein 
Martinigulden (Mainzer Münze mit dein Bilde des Heiligen) und ein gülden 
sichelgin und ein silbern vergult Kathrinaund ein rotcorallen paternoster- 
gin, hat Afra iczunt am halse u . Die folgende Tochter erhält 1478 in einem 
schwarzsammtenen Beutel einen Florentiner Ducaten, einen Römischen 
Pfennig, einen Kölnischen Stosser (Münze) und ein Paternoster aus rothen 
Korallen. Dem jüngsten Sohne schenkte sein Pathe 14S1 „ein samanden 
budel mit vergolten spengelgin, darin ein ront galten ringelgin mit eim 
robingin (Rubin) und .iij. alten (hellem)“. Man kann an diesen Aufzeich¬ 
nungen schon verfolgen, wie auch in dieser Hinsicht der Luxus immer an- 
wuchs. Anton Tücher schreibt nur einmal 14S2 auf. dass bei der Taufe 
seines Sohnes Paulus der Gevatter dem Kinde einen Gulden eingebun¬ 
den habe. „Item i 5 o<), am suntag nach aller seltag (4. November) hat 
mein tochter Lucia dem klein Henßlein eingepunten zu seinem kind, facit 
summa 6 //.“ 

Die Sitte brachte es mit sich, dass die Wöchnerin von den Ver¬ 
wandten und Freunden beschenkt wurde. 1514 schreibt Anton Tücher 
in sein Haushaltungsbuch: „Item adi 8. Febrer schenckt der Liuhart Tu- 
cherin (seiner Schwiegertochter) ins kinpett ein clain vergullt sauber 
trinckfas, verdeckt auf einem ast, kompt von Jorg Futterer her, wigt 
1 m(ark) i 3 lot, czu i 3 fl. die marck, facit 23 fl.“. Einer andren Frau ver¬ 
ehrt er 1511 für einen Gulden feinen Zucker und 1516 einer andern 
sieben kleine Zuckerhüte für 7 Gulden. Auch die Kindsmagd scheint 
gewöhnlich ein Geschenk, Kindsgeld, bekommen zu haben. 

Die Wickelkinder sehen wir häufig abgebildet. (Yergl. Taf. VII, 1.) 
Dass wohlhabende Frauen Ammen nehmen, tadelt schon Thomas Murner. 
Von der Erziehung bei den Sachsen erzählt Joannes Boemus: „DieKinder 
werden nicht wie bei uns (in Franken) mit Brei und Milch und Mehl ge¬ 
nährt, sondern mit festeren Speisen, die, gut gekaut, von den Ammen den 
Kleinen in den Mund zum Schlucken gesteckt werden; daher gewöhnen 
sich die Sachsen in frühester Kindheit an solche Speise und werden aus¬ 
dauernder und kräftiger.“ Wenn nun die Zeit kam. dass das Kind laufen 
lernte, stellte man es in ein Gestell, das auf vier Rädern sich fortschieben 
Hess; so war es vor dem Fallen gesichert. Von Zeit zu Zeit wurde dann 
die Kinderschaar einmal einer gründlichen Säuberung unterzogen. Spiel¬ 
zeug haben sie wohl nicht gar vui viel gehabt; die Mädchen hatten ihre 
Puppen, die Knaben 1 »laserohre, etwa, wie dies im Weisskunig zu sehen ist, 
fahrbare Rittergestalten, Steckenpferde, Windmühlen. (Ein Kinderturnier 



ist dargvstollt big- 209.) Anton Tücher schenkt seinen Knkcln zu Neujahr 
(leid oder Stoffe zu Kleidern, aber kein Spielzeug. Boi der häuslichen Erzie¬ 
hung wurde Strenge für nothwendig* 
gehalten. (Oswald von Wolkenstein 
sagt schon: „Mich wundert sei* an 
aineui mann, Das er sein Kind nit 
ziehen kann Und lät es gän So gar 
an alle ruette . . . Cfuot muoter, händ 
ir nie gelesen Vor langer zeit: ye lie¬ 
ber kind, ye groesser pesen“. 

ln die Kinderstube lässt Michel 
Behaim 1493 einen Kindertisch und 
zwei Bänkloin für 4// 5 den. machen. 

Bald kommt die Zeit, dass die 
Kinder die Schule besuchen. Ein 
sehr hübsches Bild einer Schule giebt 
uns Ifalls Jlolbeins des Jüngeren 
Schulmeistertafel von 1 5 16 im Mu¬ 
seum zu Basel, von der eine Photo¬ 
graphie zu erhalten ich leider mich 
umsonst bemüht habe. Die auf beiden 
Seiten des Schildes angebrachten, 
fast ganz gleichlautenden Inschriften 
besagen, dass hier Jeder in kürze¬ 
ster Zeit lesen und schreiben lernen 
könne, dass die Kinder aber „knallen 
und meitlin* nach den Frohnfasten 
eintreten sollen. Auf einer Seite ist 
der Unterricht der Erwachsenen dar¬ 
gestellt, auf der andern, wie der 
Lehrer und seine Erau, beide mit Ru¬ 
then versehen, die Mädchen und 
Knaben unterweisen. Denn auch in 
der Schule spielten die Ruthen keine 
geringe Rolle. Die Schüler hatten 
selbst die Ilaselruthen zu schneiden, 
und es wurden besondere Schul¬ 
spaziergänge veranstaltet, damit der Lehrer mit Strafmaterial versehen 
war. Diese Ausflüge in einen nahen Wald hiessen virgatum ire. Die 
I liebe wurden meist auf einen KÖrpertheil ertheilt, wo sie keinen Schaden 
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anrichten konnten. In der Münchener Fnenkl -1 landsehrift (circa 1410) sehen 
wir in einer Miniatur Seneca dargestellt, wie er den Xero über das 
Knie gelegt hat und mit einer tüchtigen Ruthe züchtigt. Solche Strafen 
werden in den Schulen nichts Seltenes gewesen sein, aber wenn es sich 
um eine exemplarische Züchtigung handelte, dann wurde der Schüler an 
eine Säule angebunden und, während die Kameraden ein Lied sangen, 
jämmerlich ausgepeitscht, wie Johannes Butzbach von Miltenberg in 
seiner Selbstbiographie erzählt. Er war hartnäckig hinter die Schule 
gegangen, hatte seine Litern belogen und wurde dafür so geschlagen, 
dass auf Klage der Mutter der Rath von Miltenberg den straf lustigen 
Unterlehrer zum Büttel degradierte. 

In diesen Volksschulen lernten 
die Kinder lesen und schreiben 
und etwa noch rechnen, so viel als 
ein Handwerker für seine Bildung 
bedurfte. Aber der Unterricht war 
doch nicht schlecht. Wir können 
kaum annehmen, dass die Mädchen 
auch der vornehmen Familien eine 
wesentlich andere Lrziehung erhiel¬ 
ten, und doch machen die Briefe, die 
die elfjährige Kordula Tuelierin 1 3 17 
an ihren Bruder Jeronymus nach 
Lyon schreibt, derselben alle Ehre. 
Die Lehrer waren zum Thcil von 
den Städten angestellt, theils unterrichteten sie privatim gegen Ent¬ 
gelt. Ihre Besoldung war aber sehr gering. I11 Frankfurt a. M. hatte 
der Rath die Knabenschule am Leonhardi- und Liebfrauenstift 1478 ge¬ 
gründet, aber 019 beschliesst er: „man soll nach einem redlichen ge¬ 
lehrten und von Mores geschickten Gesellen trachten, der die jungen 
Kinder in der Lehre anhalte, und demselben so viel Besoldung als einem 
Söldner geben, doch dafür einen Söldner minder halten“. In Breslau 
waren acht öffentliche Schulen vorhanden. Ueber die Egerer Schule 
haben wir eine Ordnung, die etwa aus dem Jahre i? 3 o herrührt. Das 
Schulgeld beträgt für den Schulmeister 2 gl. p. alle Vierteljahr, für den 
Schulgehilfen (Locaten) 1 den. pro Woche; alle Montage sammelt er .sein 
Geld ein, zu den Ferien (alle Vierteljahre) je 1 Den. Von (fallt (16. Oct.) 
bis zu Walpurgis (1. Mai) bringt jeder Schüler täglich ein Scheit Holz. 
Die Ueberrestc der Lichter, die die Schüler bei der Lichtmesse und Pro- 
cession tragen, bleiben dem Schulmeister. Die Schüler sollen sich „mit 



Miniatur einer Handschrift in Raudnitz. 
















Fig. 211. H. Burgkmair, Schule. 

(Petrarca, „Trost im Unglück“.) 



Fig. 2i2. H. Burgkmair, Schülerrauferei. 
(Petrarca, „Trost im Unglück“.) 
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Fig 1-2 Miniaturen aus der Weltchronik des Rudolf von Ems «Wien.Kunsthist. Sammlungen des A.H. 
Kaiserhauses» Fig 3 Miniatur derWeltchronik des Rudolf von Ems 1383 (Stuttgart, k Pri vat-Bi bl iothek) 
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iren <|uintern, lawten, noch iideln.noch mit anderm gesehreW nicht Nachts 
auf der Strasse herumtreiben. — Die Kgerer Schule war wenigstens im 
X V. Jahrhundert schon eine höhere Unterrichtsanstalt, in der Latein ge¬ 
lernt wurde und die Schüler sich auf den Besuch der Universität vor¬ 
bereiten. Diese Lateinschulen entsprachen etwa unseren (jymnasien, nur 
dass da alte und junge Schüler auf denselben Bänken zusannnensassen. 
Der Lehrer hat seinen Platz auf dem Katheder (big. 210), um ihn sitzen 
auf Bänken die Schüler, die alter keine Pulte vor sich haben (Fig\ 21 1). Lin 
andrer Holzschnitt stellt uns eine Rauferei dar (Füg. 212). Fs soll wahr¬ 
scheinlich die Geschichte vom Schulmeister von Thurii illustriert werden, 
allein das Bild vergegenwärtigt uns trefflich eine solenne Prügelei der 
Schulbuben, Bücher liegen zerrissen auf der Lrde, einer schwingt seine 
Schultasche, der andere das Pennal, der dritte haut mit der Tafel. 

Die Vorsteher der Lateinschulen heissen gegen Fnde des XV. Jahr¬ 
hunderts poetae, aber auch sie werden von den Städten nicht besser 
bezahlt. Als Wilhelm Xesenus Poeta, ..nachdem ihm viele Bürger¬ 
söhne, die noch keinen Verstand haben, von den Bürgern zugestellt 
worden, (den Rath von Frankfurt a. M. i 52 i) bittet, ihm einen Jungen, 
der die Lectiones resumire, mit einer geringen Besohlung- zuzugeben, 
ist füglich abzuschlagen“. Und derselbe Rath beschloss ebenfalls, „Als 
die Lehrer an der lateinischen Schule bitten, sie des Hütens, Frohnens 
und Wachens frei zu lassen, soll man ihnen absch lagen.“ 

Die Schüler waren nicht immer nur kleine Burschen: auch heran- 
wachsende Männer besuchten noch die Anstalten; wenn diese aufsässig¬ 
wurden, dann konnte die Sache üble Folgen haben. So berichtet Hein¬ 
rich Deichsler 1 5 oo in seiner Nürnberger Chronik: „Desselben freitags 
nach der 12 poten tailung (Juli 17), da giengen die schuler früe zu sant 
Sebolt in die schul und versperten die und narnen alle were zu in und 
vermachten und vertarlasten (verbarrikadierten) alle tür; da schicket 
der schulmaister zu in den supremus (den ersten Collaborator) und ließ in 
sagen: wir selten die schul auf tun; es würd nichtz gutz darauf). Da koin 
er zu dem andern mal und sprach: tet ir nit auf, so wurd man sie mit ge- 
walt auf hawen. darnach da schicket der schulmaister zu den statknehten, 
da wolten sie nit kuinen und sprachen: er het vor etlicher zeit zu in ge¬ 
sprochen an Corpus Christi: sie sollen diep am galgen regiern, er wolt 
sein schuler wol regiern on sie. da schicket der schulmaister einen poten 
in die kirchen nach den statknehten, wann der burgermaister het ins 
bevolhen im zu helffen, da sturmeten die statkneht mit plossen schwerten 
die schul, item da vieln die schuler ains tails zu der schul von den ven- 
stern herab, aber die wachanten und schuler stechen herab mit spiessen 
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und mit Stangen die statkneht von den steiglaitern, da hieben die die 
schultür auf mit gewalt; die weil da warn die schuler all heraußA Die 
Anführer wurden auf ein Jahr relegiert. 

Die Schuljugend betheiligte sieh auch an den Festlichkeiten, sobald 
der Kaiser in die Stadt einzog. Als Friedrich III. am 2 3 . August 1471 nach 
Nürnberg kam, berichten die Nürnberger Jahrbücher des XV. Jahrhun¬ 
derts. j.gieng man im mit allen schulern, hoten venlein, leiht 800. in den hen- 
den ... entgegen“, und bei Maximilians Einzug am 24. October 1 5 00 wurde 
der Kaiser empfangen ,.mit allen schulern mit tuechen gemalten venlein, 
daran gemalt das römisch reich : einen schwartzen adler mit zwaien köpfen; 
auf der andern seiten Mailant: ein plobe schlangen (das Wappen der Kai¬ 
serin Bianca Maria Sforza)". Besonders grossartig war der Antheil, den 
die Schulkinder an der Begrüssung Friedrichs IIF. im Jahre 1487 nahmen. 
..Item in dem jar in der ereutz Wochen (20. bis 26. Mai) da giengen die 
deutschen Schreiber und ir lerknaben und lermaidlein, auch desgleichen 
die lerfrawen mit ir maidlein und kneblein auf die vesten zu Niirmberg 
in die purk ins keppelein mit irm teutschen gesang und sungen darinnen 
und giengen darnach herauß in den purkliof und sungen umb die linden, 
und da sach kaiser Fridrich auß seinem newen stüblein neben der cap¬ 
pellen und warfsein außgeben güldein herab, und der ersten rott hieß er 
geben 2 güldein und etlicher einen güldein und aber zwen, darnach und 
er große rott het. Da vordert ein rat die güldein von den Schreibern und 
lerfrawen alle wider. Item darnach, am suntag (27. Mai) nach unsers 
herrn auffart, da vordert der kaiser und pat den erbern rat, es wer im ein 
groß wolgefallen, dise kind alle peiainander zu sehen. Item darnach am 
suntag, da körnen pei vier tausent lerkneblein und maidlein nach der 
predig in den graben unter der vesten, den gab man lekkuchen, Faden, 
wein und pir etc." 

Der Sohn einer Adelsfamilie lernte ein wenig lesen und schreiben, 
die gewöhnlichen (resellschaftsspiele und Musikinstrumente spielen, das 
Waidwerk und die I landhabung der Waffen zu Fuss und zu Pferde. Seine 
weitere Ausbildung erhielt er gewöhnlich an einem Hofe, wo er in früher 
Jugend einen Dienst zu erlangen suchte. 

Die Fürstenkinder wurden sorgfältiger erzogen. Interessant ist, dass 
schon Albrecht von Oesterreich (f 1402, 27. Aug.) sich Kenntnisse in der 
Baukunst und im Tischlerhandwerk erworben hatte. Der junge Maxi¬ 
milian lernte bekanntlich, wie er im Weisskunig rühmt, alle wichtigeren 
Handwerke kennen. 

Hatte ein solches adeliges oder fürstliches Kind nicht Aussicht auf 
grosses Erbe, so widmete man dasselbe gern dem geistlichen Stand. Ihm 


Pfründen zu verschaffen, das war Sache der einflussreichen Verwandt¬ 
schaft; viele Donistifter nahm'en ja nur adelige Chorherren auf. Konnten 
oder wollten diese die Aemter nicht selbst versehen, so setzten sie Stell¬ 
vertreter hin. und ganz richtig sagt Geiler: „Furwar so es allein daran 
gelegen ist, so kan auff gleiche weih ein jeder bawer auff dem Selnvartz- 
wald oder Kochersperg ja noch wol ein weib zehen oder zwölff pfründen 
haben, dann sie kann an ihrer statt ein Verweser oder Statthalter setzen.“ 
Und Murner: Dann ich habs selber ouch g'esehen, Das man hindern 
in der wiegen. Die noch im pfuch der windlen liegen, Hin solches ampt 
verliehen hat. Daran ein ganzes stiffte stat; Sie künnent ietz ein fund er¬ 
denken, Mit gaben, mieten, großen schenken Tumherrenpfründ ein kind 
erwerben, Damit der gotsdienst muoß verderben.“ Diese adeligen Nutz- 
nirsser der Canonicate und Stifter betrugen sich oft genug* sehr wenig 
ihrem Stande entsprechend. ,,Der priester laßt sich nit beniegen.“ sagt 
Murner in demselben Gedicht, „Mit sim stand und will ietzt kriegen, 
Beizen, reizen, luffen, jagen Und das jegerhörnlein tragen, Als das zuostat 
dem edelman.“ 

Gute Manieren und anständiges Benehmen musste der Knabe im 
Hause lernen. Erasmus von Rotterdam hat unter dem Titel „de eivili- 
tate morum puerilium“ (Basil. i53o) eine Anleitung zur Kindererziehung 
geschrieben. Er handelt da zuerst von dem Ausdruck des Gesichtes und 
bemerkt, dass auf alten Bildern die Bescheidenheit der Dargestellten 
durch halbgeschlossene Augen, die Redlichkeit durch fest zusammen¬ 
gepresste schmale Lippen angedeutet werde. Die Rathschläge, die er da 
giebt, sind nicht besonders interessant. Dann aber kommt er auf die Nase 
zu sprechen und dass dieselbe stets sauber sein müsse. „Mit dem Hute 
oder Rocke sich zu schneuzen, ist bäurisch, mit dem Arm oder Ellenbogen 
Sitte der Wurstmacher (salsamentariorum) und viel artig'er ist es auch 
nicht, dies mit der Hand zu thun und dieselbe am Rocke abzuwischen. 
Anständig ist es, mit Tüchlein (? strophiolis) die Nase zu putzen, und zwar 
wenn Höherstehende dabei sind, mit etwas abgewandtem Körper. Wenn 
bei dem Schneuzen mit zwei Fingern etwas auf den Boden fallt, muss es 
gleich mit dem Fusse ausgetreten werden. . . . "Wenn einem in Gegenwart 
anderer das Niesen ankommt, ist es artig, den Körper abzuwenden; so¬ 
bald der Anfall nachgelassen, macht man vor dem Munde das Zeichen 
des Kreuzes, lüftet den Ilut zu danken denen, die Glück wünschten oder 
hätten wünschen sollen. . . . Einem andern beim Niesen Glück zu wün¬ 
schen, ist Pflicht, und wenn mehrere ältere Leute da sind und die einem 
achtbaren Manne oder einer Frau Glück wünschten, dann schickt es sich 
für einen Knaben, das Haupt zu entblössen.“ 
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Dann bespricht er die Haltung* des Mundes. „Noch weniger ist es 
anständig, mit aufgeworfenen Lippen gleichsam zu schnalzen (veluti pop- 
pysnium facere), doch muss man das erwachsenen vornehmen Leuten 
verzeihen, wenn sie mitten durch die Menge hindurchschreiten; für die 
schickt sich alles: wir aber haben den Knaben zu unterrichten. — Wenn 
einem das Hähnen ankommt und man kann sich nicht abwenden oder 
ibrtgehen, dann halte man ein Tuch oder die Hand vor den Mund und 
mache dann ein Kreuz über denselben.“ 1 )arauf spricht er vom Lachen. 
„Nur Dumme sagen: ich ersticke vor laichen, ich berste vor Lachen, ich 
sterbe vor Lachen, und wenn eine so lächerliche Sache vorfällt, dass sie 
einen wider Willen zum Lachen zwingt, dann bedeckt man das Gesicht 
mit einem Tuche oder mit der Hand.“ ..Wende dich beim Ausspucken 
ab . . . das Ausgeworfene ist sofort mit dem Kusse zu verreiben. 'Wenn 
das nicht möglich ist, benutzt man ein Leintuch zum Ausspucken. Man 
muss nicht einem ins Gesicht husten. Wer sich übergeben muss, gehe 
beiseite, denn nicht das Uebcrgeben ist unanständig, sondern durch Ge¬ 
hässigkeit das llebergeben herbeizuführen. Kür Reinheit der Zähne ist 
zu sorgen, aber mit Pulver sie weiss zu machen, das ist Sache der Mäd¬ 
chen, sie mit Salz oder Alaun zu reiben, ist dem Zahnfleisch schädlich; 
mit Urin putzen sie die Spanier. Wenn etwas in den Zähnen stecken 
bleibt, so ist es nicht mit dem Messer, nicht mit den Nägeln wie bei den 
Hunden und Katzen, nicht mit der Serviette pnantili) hervorzuholen, son¬ 
dern entweder mit einem Zahnstocher (lentisci cuspide') oder einer Leder 
oder einem Knöchelchen, das man aus den Reinen der 1 lähne oder 1 lühner 
herausnimmt. Früh den Mund mit reinem Wasser auszuspülen, ist an¬ 
ständig und gesund; öfter es zu thun ist albern. . . . Läurisch ist es, mit 
ungekämmtem Haar einhergehen; Sauberkeit, aber keine weibische 
Zierlichkeit, schickt sich. Kurt mit dem Schmutze der Nisse und der 
Läuse. . . . Das Haar aus der Stirn mit der linken Hand zurückstreichen, 
ist wenig fein; bescheidener sieht es aus, es mit der 1 land zu scheiteln. . . . 
Leide Arme auf den Rücken zu legen, ist zugleich das Zeichen der Faul¬ 
heit und eines Diebes, und nicht viel passender ist, eine Hand in die Len¬ 
den gestützt (altera manu in ilia injecta) zu stehen und zu sitzen, was aber 
einigen fein und soldatisch erscheint; aber nicht gleich ist alles schicklich, 
was den Narren gefällt, sondern was mit der Natur und dem Verstände 
übereinstimmt. Lei den Italienern drücken einige des Anstandes wegen 
einen Kuss an den andern und stehen wie die Störche fast nur auf 
einem Leine; ob sich das für Knaben schickt, weiss ich nicht. Auch 
was das Niedcrknieen anbelangt, so ist bei den einen dies, bei den 
andern das schicklich oder unschicklich. Könige beugen beide Kniee 



zugleich mit zurückgebogenem Leibe, andere mit aufrechtem, andere 
mit etwas gebeugtem Körper. Ks giebt Leute, die das für weibisch 
halten, und mit aufrechtem Leibe erst das rechte, dann das linke Knie 
beugen, und das wird bei den Engländern den jungen Leuten zur 
Ehre angerechnet. Die Franzosen beugen mit einer massigen Wen¬ 
dung des Körpers nur das rechte Knie. . . . 1 )as dumme hinkende Wesen 
beim Allsschreiten (subelaudicationem) wollen wir den Schweizersoldaten 
überlassen und denen, die grossen Schmuck an sich tragen, die Federn 
auf dem llute. Doch sehen wir auch Bischöfe sich an solcher Tracht er¬ 
freuen. Beim Sitzen mit den Füssen zu baumeln ist dumm, wie es auch 
das Anzeichen nicht ganz gesunden Verstandes ist. mit den Händen zu 
gesticulierenA 

Im nächsten Capitol kommt er auf die Tracht zu sprechen. „Lange 
Schleppen zu tragen, wird bei Frauen verlacht, bei Männern gescholten; 
ich überlasse anderen, zu beurtheilen, ob es sich bei Bischöfen oder Kar¬ 
dinalen schickt. Das Kleid aufzuschlitzen ist Sache der Thoren; ge¬ 
stickte und verschiedenfarbige Kleider zu tragen, ziemt den Narren und 
Affen. Also nach Vermögen und Würde, nach Landesbrauch und Sitte 
trage man sich reinlich, hüte sich vor Unsauberkeit und brüste sich nicht 
mit Luxus. Ausgelassenheit oder Prunk. Eine etwas nachlässigere Klei¬ 
dung steht dem jungen Mann wohl an. doch muss sie sauber sein.“ Und 
nun führt er Züge von drastischer Unsauberkeit an. „Wenn die Eltern 
etwas Eleganteres schenkten, so besieh dich nicht selbst mit rückgewen¬ 
detem Blicke, sei nicht vor Freude ausser dir. zeige es prahlend den 
andern: das eine ziemt den Affen, das andere den Pfauen. Lass die andern 
dich bewundern: du sollst gar nicht wissen, dass du gut gekleidet bist. 
Je grösser das Vermögen, desto liebenswürdiger ist die Bescheidenheit. 
Man muss den minder Bemittelten den Trost lassen, dass man sich nur 
mit Mass gefällt, denn der Reiche, der seiner Kleider Pracht zur Schau 
trägt, rückt andern ihre Armuth vor und zieht sich so Hass zuA 

Wie sich der Knabe in der Kirche zu betragen hat. wird im näch¬ 
sten Kapitel gelehrt. Er kommt noch einmal auf das Knieen zurück. „Mit 
einem Knie die Erde berühren, das andere aufrecht halten und den linken 
Arm darauf stützen, das ist die Haltung der gottlosen Soldaten, die den 
1 lerrn Jesus verspotteten und sagten: Gegrüsset seist du König der Juden. 
Du beuge beide Kniee etc.“ Und dann wendet er sich zur Besprechung* 
der Tischzucht. Vor Tische soll man sich waschen, die Nägel schneiden, 
besorgen, was bei der Mahlzeit unschicklich wäre; man kann auch den 
( Hirtel vorher etwas lockern. Wenn man die Hände abgetrocknet hat. soll 
man alle Sorge vergessen, denn beim Mahle darf keiner traurig sein. Wenn 
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man aufgefordert wird, das Tischgebet zu sprechen, faltet man die Hände, 
schaut den Vornehmsten an der Tafel oder, wenn ein Bild Christi da ist. 
dies an, beugt bei dem Xamen Jesu und der h. Jungfrau die Kniee. Wenn 
ein anderer betet, hört man andächtig zu und respondirt. „Die Ehrensitze 
räume gern andern ein und entschuldige dich artig, wenn du aufgefordert 
wirst, den Ehrenplatz einzunehmen; wenn aber der, dem dies zusteht, 
dich öfter und ernstlich einladet, dann gehorche bescheiden, damit du 
nicht unnachgiebig scheinest. Beim Vahle habe beide Hände auf dem 
fische, nicht gefaltet, nicht aufgestützt: einige halten nämlich unschick¬ 
licher Weise eine Hand oder beide im Schoosse. Mit einem oder beiden 
Ellenbogen sich auf den Tisch aufzustützen, das verzeiht man (freisen 
oder von Krankheit Geschwächten; bei manchen verwöhnten Hofleuten, 
die meinen, alles, was sie thun, schicke sich, ist das zu übersehen, nicht 
nachzuahmen. Indessen muss man sich vorsehen, dass man dem Xachbar 
nicht mit dem Ellenbogen, dem Gegenüber nicht mit den Füssen lästig 
wird. Mit dem Sessel zu wackeln (nun kommt wieder eine derbe Stelle). 
Wenn eine Serviette gegeben wird, hängt man sie über die linke Schulter 
oder den linken Arm. Wenn du mit vornehmen Leuten speist, so kämme 
die Haare und lass den Hut bei Seite, wenn nicht die Landessitte etwas 
anderes erfordert, oder ein hervorragender Mann, dem nicht zu gehorchen 
unschicklich wäre, es befiehlt. Bei manchen Völkern ist es Sitte, dass 
die Knaben mit entblösstem Haupte am unteren Ende an der Tafel der 
Erwachsenen ihre Speise zu sich nehmen. Da trete der Knabe unaufge¬ 
fordert nicht heran, er bleibt nicht bis zu Ende des Mahles, sondern wenn 
er genug gegessen hat und sein Brot fortgenommen ist (sublata quadra 
sua), grösst er mit gebeugtem Knie die Gäste, besonders wer unter ihnen 
der Vornehmste ist. Zur Rechten sei der Becher und das sauber .gereinigte 
Essmesser, zur Linken das Brot. Das Brot in der einen Hand zusammen¬ 
zudrücken und mit den Fingerspitzen zu brechen lasse du das Vergnügen 
einiger llofleute sein: du schneide es anständigmildem Messer und reisse 
oder schneide nicht auf allen Seiten die Rinde ab, das ist Sache der 
Weichlinge. 1 )ie Alten behandelten bei allen Mahlzeiten das Brot als 
etwas Heiliges und von da stammt heute noch der Brauch, dasselbe, wenn 
es zufällig auf den Boden gefallen ist, zu küssen. Das Mahl sogleich mit 
den Biechern zu beginnen, ist Gewohnheit der Trinker, die da trinken, nicht 
weil sie dürsten, sondern weil sie es gewöhnt sind. Dies ist nicht nur un¬ 
schicklich. sondern auch der Gesundheit schädlich. Man muss nicht gleich, 
wenn man einen Bissen aus der Brühe genommen hat, trinken, noch viel 
weniger nach dem Essen von Milch. Für einen Knaben schickt es sich 
nicht, öfter als zweimal, höchstens dreimal bei einem Mahle zu trinken: 


143 


ist auch nicht heilsam. finnial soll er trinken, wenn er vom zweiten 
< Tericht, besonders wenn dies trocken war, gegessen hat, dann beim kn de 
des Mahles, massig schlürfend, nicht in sich hineinschluckend mit dem 
Geräusch eines Pferdes. Wein und Pier, das wie Wein berauscht, schadet 
der Gesundheit der Knaben und verdirbt ihre Sitten. Für das hitzige 
Alter passt Wasser, und wenn dies wegen der Landessitte oder sonst einer 
Ursache nicht angeht, dünnes Bier oder schwacher, mit Wasser versetzter 
Wein. Auf den Genuss des reinen Weines folgen verdorbene Zähne, 
hängende Wangen, blöde Augen, Geistesstumpfheit, vorzeitiges Greison- 
thum. Ehe du trinkst, iss erst auf und bringe nicht den Becher an die 
Lippen, ehe du sie mit der Serviette oder dem Leintuche abgewischt hast, 
zumal wenn dir jemand seinen Becher reicht, oder wo aus einem gemein¬ 
samen Becher getrunken wird. Beim Trinken andere mit verdrehten 
Augen anzustarren, ist unanständig, wie es auch wenig schicklich ist, wie 
die Störche den Kopf zurückzubeugen, damit nichts im Becher bleibt. 
AVer ihm zntrinkt, dem trinke er artig nach, setze den Becher an die Lip¬ 
pen und thue so, als ob er trinke; das wird dem artigen Schwätzer ge¬ 
nügen. Wenn einer bäurisch darauf dringt, dann verspreche er Genüge 
zu leisten, sobald er erwachsen ist. Manche reichen, kaum dass sie sich 
niedergesetzt haben, mit den Händen in das Essen; das ist wölfisch. . . . 
Rühre zuerst das aufgetragene Essen nicht an, nicht blos weil das gierig - 
aussieht, sondern weil es zuweilen mit Gefahr verbunden ist, wenn man 
tlas noch nicht gekostete Essen glühend heiß in den Mund steckt und das 
ausspeien muss oder sich den Schlund verbrennen, und durch beides macht 
man sich ebenso lächerlich wie elend. Der Knabe soll etwas warten, da¬ 
mit er seine Leidenschaft zu bändigen lernt. . . . Wenn der Knabe mit 
älteren Leuten isst, so soll er zuletzt und dann auch nur aufgeiordert nach 
der Schüssel langen. Mit den Fingern in Brühen hineinzutauchen, ist 
ungebildet, er soll mit dem Messer oder der Gabel (fuscina), was er haben 
will, nehmen und sich das nicht aus der ganzen Schüssel heraussuchen, 
wie dies die Leckermäuler thun, sondern nehmen, was gerade vor ihm 
liegt. . . . Und wenn das gerade besonders schön ist, soll er es dem andern 
abtreten und das nächste Stück nehmen. Wie es aber von Unenthaltsam¬ 
keit zeugt, nach allen Seiten der Schüssel die Hand auszustrecken, so ist 
es wenig schicklich, die Schüssel umzudrehen, dass die besten Bissen an 
dich kommen. Wenn ein anderer ein besseres Stück zureicht, so empfange 
er eine Entschuldigung, aber wenn der Betheilte sich ein Stückchen ab¬ 
geschnitten hat. reiche er das Uebrige dem Geber zurück oder theile es 
mit dem zunächst Sitzenden. Was mit den Händen nicht zu nehmen ist, 
nimmt man mit Brotstücken (quadra). Wenn jemand aus einem Kuchen 


*44 


oder einer Pastete pirtoerea; etwas mit dem Löffel reicht, so empfange es 
auf ein I »rotstück oder nimm den dargereichten Löffel und schütte die 
Speise auf das Brot, gieb dann den Löffel zurück. Wenn das zum Kosten 
1 lerumgereichte zu flüssig ist, so nimm den Löffel und gieb ihn zurück, 
nachdem du ihn an die Serviette abgewischt hast. Die nassen Finger ab¬ 
zulecken oder an den Rock zu wischen, ist in gleicher Weise unhöflich, 
das kann man eher mit der Serviette oder mit dem Tischtuch thun. Ganze 
Bissen auf einmal zu verschlucken, ist Art der Störche oder der Schma¬ 
rotzer. Wenn jemand etwas abgeschnitten hat. so ist es unhöflich, die 
Hand oder die Brotschnitte darnach hinzuhalten, ehe es angeboten wird, 
damit es nicht den Anschein hat, als wolle man fortrauben, was einem 
andern bestimmt ist. Was gereicht wird, hat man mit drei Fingern oder 
mit dem Brotstücke zu nehmen. Wenn dir etwas angeboten wird, was 
deinem Magen nicht zusagt, so sage ja nicht wie der Komiker Klitiphon: 
Ich kann nicht. Vater! sondern danke verbindlich, denn das ist die gebil¬ 
detste Art etwas abzulehnen. Wenn der Anbietende hartnäckig ist, so 
sage bescheiden entweder, es bekomm«, dir nicht oder du könntest nicht 
mehr davon essen. Von den ersten Jahren an ist die Art des Zerlegens 
zu erlernen, nicht eine abergläubische Weise, was einige thun. sondern 
eine artige und gefällige. Anders wird eine Schulter zerlegt, anders eine 
Keule, anders ein Nackenstück, anders der Brustkorb (cratis), anders ein 
Kapaun, anders ein Fasan, anders ein Rephuhn. anders eine Hnte; darüber 
im Einzelnen Vorschriften zu geben, würde zu weit führen und ist auch der 
Mühe nicht werth. Nur das kann man im allgemeinen sagen: die Gut¬ 
schmecker schaben überall alles das ab, was dem Gaumen behagt. Wenig 
anständige Sitte verräth es. wenn du von dir 1 laibverzehrtes einem andern 
reichst. Brot, von dem schon abgebissen ist, wieder in die Brühe zu 
tauchen, ist bäurisch, wie es auch nicht fein ist, die im Munde verbliebene 
Speise herauszunehmen und auf das Brot zu legen. Wenn man etwas 
zufällig genommen hat, was man nicht verschlucken kann, dann muss 
man sich umwenden und es heimlich irgend wohin werfen. Fine schon 
abgegessene Speise oder Knochen, die schon auf dem feiler zurück¬ 
gelegt waren, wieder vorzunehmen, wird als ein Yerstoss betrachtet 
u. s. w. u „Das Aufgetragene zu tadeln, gilt für ungebildet, ist eine Un¬ 
dankbarkeit gegen den Wirtli. Wenn von deinem Gelde das Mahl be¬ 
reitet ist, darfst du artig die Bescheidenheit desselben entschuldigen, 
ebenso ist es eine unangenehme Würze für die Gäste, wenn du es lobst 
oder erwähnst, wie viel es gekostet/* „Wenn du das Licht schneuzen 
willst, so nimm es erst vom fische, die* Schnuppe tauche sofort in Sand 
oder zertritt sie auf dem Fussboden. damit der unangenehme Geruch nicht 
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die Nase beleidigt. Wenn du etwas zunächst oder einschenksl, ihu es ja 
nicht mit der linken Hand.“ Dann kommt noch eine Anweisung, wenn 
der Knabe das Schlussgebet sprechen soll. — Aus dem folgenden Capitel 
über die gesellschaftliche Begegnung hebe ich hervor, dass der Knabe 
mit abgezogenem Hute, sogar mit gebeugtem Knie zu grüssen hat. Ein 
Buch oder den Hut unter dem Arm zu halten gilt für bäurisch.“ ,.Was 
ist schmählicher, als die Sitte, dass bei manchen Völkern selbst Mädchen 
beim dritten Worte schwören: beim Brote, beim Lichte, bei was nicht.“ 
Auch dies Capitel enthält eine Menge feiner Bemerkungen. 

Ueber das Spiel spricht Erasmus im nächsten Abschnitte. „Wenn 
du mit Unerfahrenen spielst und immer gewinnen könntest, lass auch sie 
manchmal dich besiegen, dadurch wird das Spiel heiterer.“ Zum Schlüsse 
ist eine Anweisung zugefügt, wie der Knabe sich in seiner Schlafkammer 
betragen soll. 

Für die Mädchen gab es solche Erziehungsbücher nicht. Dagegen 
wurde schon früh ein französisches Buch, das der Kitter de la Tour- 
Landr}'' (der Ritter vom Turn) für seine Töchter verfasst hatte, durch 
Marquard von Stein ins Deutsche übertragen, gedruckt und mag jungen 
Mädchen als AVegweiser zum Anstand und zur Tugend wohl öfter gedient 
haben. Es bringt nicht gerade viel Neues, predigt die alte Moral von 
Züchtigkeit u. s. w. und belegt mit Geschichten den Grundsatz, dass die 
Tugend belohnt, das Laster bestraft werde. Die Ausgabe, die mir vor¬ 
liegt, ist, wie gesagt, datirt 1498 , von Hans Schönsperger zu Augsburg 
gedruckt und führt den Titel: „Der Ritter vom Turn von den Exempeln 
der gotsforcht und erberkeit.“ Zahlreiche nicht uninteressante Holz¬ 
schnitte erläutern das AVerk. 

Glücklich waren die Kinder zu nennen, deren Eltern in einer Stadt 
wohnten, die ihnen Gelegenheit zum Besuche einer höheren Schule bot. 
Aber die Armen, die ihre Söhne fortschicken mussten, damit diese die so 
heiss begehrte höhere Schulbildung sich aneigneten! Da gaben sie die 
kleinen Burschen, Knaben von etwa 10 Jahren, einem älteren Schüler 
mit, der sie auf irgend ein Gymnasium führen sollte, sie beaufsichtigen, 
während er selbst seinen Studien oblag. Diese älteren Schüler, beani ge¬ 
nannt, waren aber oft genug nicht ans Studieren, wohl aber an das Herum¬ 
treiben und A T agieren gewöhnt. Die A r aganten des XII. Jahrhunderts 
hatten wenigstens noch durch ihre trefflichen Dichter, wie den Archi- 
poeta, eine Verklärung gefunden: die fahrenden Schüler des XIAL und 
XA r . Jahrhunderts sind wohl meist eine verkommene Gesellschaft, die 
den Bauern etwa mit ihrer Gelehrsamkeit imponierte und Gaben ab¬ 
presste, sonst bettelnd und im Nothfall stehlend das Land durchzog, bis 

Scbultz. Deutsches Leben im XIV, und XV. Jahrhundert. (Volksausgabe.) IO 
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sio endlich sich bekehrte mul ernstlich zur Arbeit gewöhnte, oder als 
Landstreicher fortlebte, vielleicht gar am (falgen endete. Diese Vaganten 
oder Bacchanten, wie sie sich nennen, sollten nun die Führer und Er¬ 
zieher der kleinen ihnen unvertrauten Burschen werden! Statt ihre Pfleg¬ 
linge. die Schützen, zu unterrichten, prügelten sie dieselben, statt sie zum 
Studium anzuhalten, zwangen sie sie zum Betteln und zum Stehlen, und 
nur selten wurde auf einer Schule Halt gemacht und studiert; aber 
auch dann war der Kleine der Sclave seines Mentors, den derselbe, 
wenn es ihm anstand, verlieh, verschenkte, verkaufte. Wir haben meh¬ 
rere Autobiographien, die uns das Loos eines solchen armen Jungen vor¬ 
führen. 

Burkard Zink, geboren 1 3 g 6 zu Memmingen, kam mit elf Jahren 
in Begleitung eines älteren Schülers zu einem Vatersbruder, der in Krain 
Pfarrer war, besuchte sieben Jahre die Schule in Reisnitz und kehrte, da 
er nicht die Universität Wien beziehen wollte, wie sein (>heim dies ver¬ 
langte, in die Heimat zurück. In Alemmingen wird er Informator von 
zwei Knaben, fängt dann an das Kürschnerhandwerk zu lernen, kehrt 
jedoch zu den Büchern zurück und studiert in Biberacli, wo er sich schämt, 
sein Brot erbetteln zu müssen, gewöhnt sich aber in Ehingen mit andern 
grossen Bacchanten, um Brot zu singen und zu betteln. Ferner besucht 
er die Schulen in Balingen und Ulm, meist sein Brot erbettelnd, und quit¬ 
tiert dann die (felehrtenanstalten, um sich dem Handel zu widmen. 

Johann Butzbach aus Miltenberg, geb. 1478, später Prior in Laach, 
hat seine Schicksale in einem höchst interessanten Werke; ..Hodoporicon u 
aufgezeichnet. Ich habe vor Jahren die Handschrift gelesen und bedaure, 
dass niemand den durch den I'od Prof. Friedrich Haase’s vereitelten Plan 
der 1 lerausgabo wieder aufgenommen hat. Besprochen ist die Handschrift 
von Otto Jahn in der Sammlung „Aus der Alterthumswissenschaft“ 
(Bonn 1868) in der Abhandlung „Bildungsgangs eines deutschen Gelehrten 
am Ausgang des XV. Jahrhunderts*. Eine recht fliessende deutsche 
Uebersetzung hat D. J. Becker unter dem Titel ’hroniea eines fahrenden 
Schülers oder Wanderbüchlein des Johannes Butzbach“ (Regensburg 18f>o) 
geliefert. Eines Webers Sohn, wird er schon mit sechs Jahren in die 
Schule gebracht und etwa zehnjährig’ einem Beanus anvertraut, der das 
Reisegeld in Empfang nimmt und hoch und heilig für den Jungen väter¬ 
lich zu sorgen verspricht. Tn mehreren Tagemärschen wird Nürnberg 
erreicht, da aber dort zu viel Miltenberger sind, wandern die Gefährten 
über Forchheim nach Bamberg, doch nirgends finden sie Aufnahme: die 
Schulen sind entweder überfüllt oder in den t'onvicten, den Bursen, ist 
kein Platz. Also wieder nach Nürnberg zurück und dann über Regens- 
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bürg 1 , Kulinbach, Hof nach Eger. Endlich in Kaaden im Böhmerlande 
linden sie in der Schule Unterkunft, später in Eger. Aber Hans Butzbach 
fällt in die Hände eines böhmischen Adeligen und kann erst nach vielen 
Jahren sein Studium wieder aufnehmen. Als zwanzigjähriger Mann setzt 
er sich im August 149S unter die Schüler der Octava in Deventer, rückt 
aber durch seinen eisernen Fleiss schon Ostern 1499 nach der Quinta auf 
und war 1 5oo bereits in der Tertia angelangt. Seine treuherzigen Schil¬ 
derungen geben uns einen Begriff von dem Elend, das einen so wissens¬ 
durstigen Knaben und Jüngling erwartete. Das Höchste, was ihnen in 
den Schulen gewährt wurde, war etwa eine Kammer in der Bursa: für 
ihr Leben hatten sie selbst zu sorgen; gewöhnlich erbettelten sie ihren 
Unterhalt. Dazu waren die Schulen überfüllt; zu Butzbach’s Zeit stu¬ 
dierten in Deventer unter dem berühmten Alexander llegius (y 1498) 
2200 Schüler. Butzbach erhält sich in Deventer durch die Schneiderei, 
die er gelernt hat, denn der Unterricht will auch bezahlt sein. Unsauber¬ 
keit und ansteckende ekelhafte Krankheit war meist in den Quartieren 
der studierenden Jugend zu finden. 

Wer von seinen Eltern eine Unterstützung erwarten durfte, säumte 
nicht, dieselbe in Anspruch zu nehmen. In einer Handschrift des XV. 
Jahrhunderts in der Breslauer Universitätsbibliothek finden sich Ab¬ 
schriften von Schülerbriefeil, die sich ein gewisser Georg Neustat aus 
Dresden gemacht hat. Der Schreiber Johann Sneider, Schüler in Görlitz, 
schreibt an seinen Vater zu Hainau in sehr geschraubtem Latein, der harte 
Winter habe alle vorhandenen Gelder aufgezehrt; er bitte um Ueber- 
sendung von sechs Gulden. Der Mutter schreibt er deutsch, er sei übel 
daran mit seiner Wäsche, sie möge ihm doch ein paar Leilach und drei 
Hemden schicken. Diese wohlhabenderen Schüler waren jedoch in der 
Minderzahl, meist besuchten die Schulen arme Burschen, deren Wissens¬ 
drang grösser war als ihre Bedürfnisse. Die Wohlthätigkeit sorgte nach 
Kräften für diese bedürftig'en Schüler. Vermächtnisse wurden viele für 
sie errichtet, Freistellen an den Universitäten gestiftet; der Bürger wollte 
auch seinerseits die geistige Bewegung seiner Zeit fördern und unter¬ 
stützen. Ausserdem war in Breslau ein Schülerspital bei S. Dorothea, 
bei ,S. Hieronymus, für die Schüler der drei Ilauptkirchen; die andern 
drei Schulen haben besondere Krankenhäuser. Auch auf der Sandinsel 
war ein solches Spital. Und ähnlich mag es in andern Städten wohl auch 
gewesen sein. 

Die Lateinschule besuchten die Söhne der besseren Familien wohl 
auch, selbst wenn sie sich später dem Handelsstande widmen wollten. 

Sie brauchten ja nicht alle Classen durchzumachen. Hatte doch Hans 
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Butzbach als Tertianer in Deventer genug- gelernt, Benedictiner in Laach 
und bald auch Prior seines Klosters zu werden. 

Die jungen Leute aber, die beabsichtigten. Rechtsgelehrte oder 
Priester oder xAerzte zu werden, zogen nach Absolvierung der Latein¬ 
schule auf die Universität. An solchen fehlte es seit dem XV. Jahrhundert 
in Deutschland nicht. Nachdem 1348 die Prager. 1 365 die Wiener, 1 386 
die Heidelberger Universität gegründet, entstand i38q die zu Köln, 
i 3 (j 2 (lie zu Erfurt, Leipzig 1409, Rostock 1419, Löwen 1426, (freifswald 
1456, Basel 14D9. Ereiburg 1460, Tübingen 1460, Ingolstadt 1472, frier 
1473 und Mainz 1477, Wittenberg 1502 und Frankfurt an der Oder 1507. 
Ueber diese Universitäten vgl. J. Jansen, Beschichte des deutschen Vol¬ 
kes (Freiburg 1881) 1 , 73. 

Schon beim Eintritt in die Universitätsstadt wurde der Neuling, der 
Beanus, von seinen späteren Commilitonen übel empfangen, ln Leipzig, 
so erfahren wir aus dem Liber formularis des Johannes Eabri de Werdea 
(1495), welchen Fr. Zarncke in den Statutenbüchern der Universität Leip¬ 
zig (Leipzig 1861) abdruckt, wurde es den Studenten verboten, die Beani, 
wenn sie zur Immatriculation gehen oder von derselben kommen, „zu 
schimpfen, zu schlagen, an den Haaren zu zausen, mit Wasser zu be- 
giessen, mit Staub oder Unsauberkeiten zu bewerfen und zu beschmutzen, 
auszupfeifen und zu verhöhnen, greulich anzubrüllen und körperlich zu 
verletzenL Auch bei der Frohnleiehnamsprocession wurden sie verhöhnt, 
ihnen die Kränze vom Kopf gerissen und zerzaust. 

Jeder Student (suppositum heisst er amtlich in Leipzig) hatte unter 
Aufsicht in einem Collegium oder in einer Bursa, die von Magistern be¬ 
aufsichtigt wurde, zu wohnen. Nur in besonderen Fällen konnte der 
Rector von dieser Verpflichtung dispensieren, f ür arme Studenten gab 
es Freitische (mensa communis). Die andern hatten in der Bursa zu 
zahlen, ausserdem das Collegiengeld (pastus) zu entrichten. 

An der mensa communis scheint ein sehr heiterer 'Ton geherrscht 
zu haben. Die ganze Einrichtung, so klagen zwischen i 5 oü und 1 537 die 
Professoren, ist „durch das gesellich in myssbrauch gewendet, wenn an 
zweyffel es hat sollen vor dye armen dienen; nu wirts gesteygt biß um 
funff groschen woehlich. Leben über tisch ane scheu und sitten, reden 
keyn lateyn, sunder auff das allerschentlichste u. s. w, ,£ 

Ueber das Leben der Studenten giebt uns die beste Auskunft das 
„Manuale scholarium qui studentium universitates aggredi ac postea pro- 
ficere in eisdem intendunt'k ein Incunabeldruck, der bei Conrad Kachel¬ 
oven in Leipzig um 1496 erschien und von Fr. Zarncke in seinem Werke 
„Urkundliche (Juellen zur Geschichte der Universität Leipzig“ I (Leipzig 
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i 85 y) wiederabgedruckt ist. Ich benutze die alte Ausgabe. Im ersten 
Capitel meldet sieh der angehende .Student beim Magister, der seiner 
Bursa vorsteht, und bittet ihn zu veranlassen, dass er immatrieuliert (ut 
in matriculam alme huius universitatis intituler) und vom Schüler (beanus) 
zum Studenten gemacht werde (ut a beanis absolvi queam). Der Magister 
führt ihn zum Rector, wo der Ankömmling schwört, die Gesetze der Uni¬ 
versität zu halten, und dann wird die Einweihungsfeierlichkeit besprochen. 
Der Magister giebt seine Stube her, ladet noch drei andere Magister und 
zwei Baccalaureen. sowie einige Studenten ein und sorgt im Aufträge des 
Neulings für ein anständiges Essen. Im zweiten Capitel wird nun die De¬ 
position ausführlich geschildert. Zwei Studenten, Camillus und Barthol- 
dus, sind die Helden dieser Komödie. Es sei gestattet, diesen Abschnitt 
hier wörtlich aufzunehmen: 

„Camillus: Was ist hierfür ein Geruch? Wer verpestet diesen < )rt? 
Ach wie widerwärtig ist das. Hochverehrte Magister und ausgezeichnete 
Männer, wie könnt ihr in diesem Gestanke sitzen? Ich kann mir gar nicht 
genug die Nase zuhalten, ich werde lieber hinausgehen; wenn ich länger 
bliebe, würde ich halbtodt niederfallen, mit dem Kopf auf die Erde schla¬ 
gen. Ich gehe fort, komm mit. Barthold. — B.: Bleib noch ein wenig, wir 
wollen sehen, was denn die Ursache dieses Übeln Geruches ist. — C.: Lass 
es uns versuchen; sieh nur in alle Winkel dieser Wohnung, ob du etwas 
entdecken kannst. — B.: Und du suche auch, da du ja scharfsinnig bist. — 
C.: Was find’ ich denn hier? Was ist das für ein Ungeheuer? Ich bitte 
dich, lieber Barthold, sieh nicht hierher; du kannst es nicht anschauen, 
ohne die Augen dir zu verderben und deinen Sinn zu erschüttern. Denn 
das Thier hat Hörner, Ohren wie ein Ochs, aus den Kinnbacken ragen 
mächtige Zähne, mit denen es wie ein Wildschwein zu beissen droht, 
eine Nase hat es wie der Schnabel einer Nachteule, rothe Triefaugen, 
die Wuth verkünden. Wehe, wen es fasst. Ich glaube, es würde ihn 
in kleine Stücke zerreissen. Denn um es kurz zu sagen: besinnst du 
dich, je eine scheussliche Teufelsgestalt gesehen zu haben: dieses Thier 
ist noch viel abscheuerregender. Laufen wir gleich fort, fliehen wir, dass 
es nicht einen Anfall auf uns macht. — IL: Ich will doch auch Zusehen, 
ob ich mich der Gefahr unterziehen darf. Was sagst du dazu, Camillus: 
es ist ein Euchs(beanus). — C.: Du glaubst, es ist ein Fuchs? - I».: Wenn 
ich mich nicht täusche, ist es ein Fuchs. — C.: Solch ein Thier habe ich 
noch nie mit meinen Augen gesehen, wie dies unordentliche Geschöpf, 
dem man die Grausamkeit und Wildheit so offen ansieht. — B.: Still, ich 
will es anreden. .Wann seid ihr denn angekommen, Herr Johannes? Ihr 
seid sicher mein Landsmann. Eure Hand. Ach du Schurke, du willst mich 


mit deinen Krallen kratzen? Ich duldete es nicht, wenn ich nicht ganz und 
gar gepanzert wäre. Was sitzt du Waklesel da? Siehst du nicht, dass 
Magister, hochzuverehrende Männer, anwesend sind, in deren Gegenwart 
dir zu stehen ziemt?* Ach Heber Gott, da steht er wie ein Stock steif da, 
schämt sich nicht, obschon aller Augen auf ihn gerichtet sind. Ich bitte 
euch, seht, wie leicht er müde wird, er hat steife Beine; eben ist er erst 
aufgestanden und schon beugt er sich wie ein steinaltes Weib. Sieh, wie 
er den Hals einzieht. — ('.: Du hast kein Erbarmen. Was schreckst du 
ihn denn st»? Das dulde ich nicht länger, denn es ist mein Landsmann. 
Sei getrost, Johannes, ich werde dich vertheidigen. Nimm das Glas und 
nach dieser Beschwerde fasse Muth. < ) du einfältiger Racker, du scheust 
dich nicht, das Glas anzurühren, einen Becher, aus dem schon die gelehr¬ 
testen Männer getrunken haben? Da willst du deinen giftigen Rüssel 
hineinstecken, der vergiftender ist als der Anblick eines Basilisken? der 
schon mit einem Blicke tödtet? Du möchtest wohl Wein trinken, einen so 
süssen? f ür dich schickt es sich, Wasser zu trinken und zwar trübes am 
Müsse mit dem Vieh. I)a stecke wie ein Yierfüssler dein verkrümmtes Maul 
hinein, stille deine Gier wie ein vom langen Laufe ermüdetes Ross mit dei¬ 
nen aufgeschwollenen Lippen und ziehe das Wasser ein. — B.: Höre auf. 
es ist genug. (rlaubst du, es sei eine kleine Sache, wenn ein zart erzogener 
Mensch, wie wenn er ein Ochs wäre, behandelt wird? Wenn das die 
Mutter wüsste, die ihn so zärtlich liebt. Wie viele Ihränen würde sie 
vergiesson! wie würde ihr Herz ihr wehe thun! Wahrhaftig, wenn er in 
Todesgefahr käme, könnte er nicht mehr erdulden. Sieh doch sein Ge¬ 
sicht an; sicher sind seine Augen nass; wie er seine Mutter erwähnen 
hörte, wurde er gerührt und er sagte zu seinem Gefährten, den er aus 
seiner Heimat mitbrachte, dass er bei seiner Rückkehr die Botschaft 
den Litern bringe, die ersten Schritte seien gethan: ,Ach du erzählst mir, 
dass dir ein schlechtes Jahr vorkam: ich möchte, die hohe Schule hole 
der Teufel, ehe ich auf sie ziehen wollte. .Sie sind so stolz auf der hohen 
Schule, dass niemand mit ihnen auskommen kann, und sprechen ein so 
merkwürdiges Latein, dass ich nicht weiss, was es ist/ 1 O Fuchs! o Esel! 
o riechende Ziege! o Kröte! o cifra!(?) o nichtsnutzige Gestalt! o du voll¬ 
endeter Taugenichts! Was war das für eine Antwort? Du sprichst ja 
nicht, du stotterst (tallas?). Du gibst ja nicht Latein, sondern närrisches 
Zeug von dir, aber vielleicht ist dein Gemüth heftig erschüttert und 

1 Ach narras mihi hoc. quod te miilum immun nute vcnit, cgo mittercm altarn scholam 
dyaholum habere, antequnm ego super vollem trnhorc, ipso suut tarn superbus super alta scliola, 
quod nemo cum eis seit circa venire ct loquuntur tarn mirabilcm latinum, quml ego nescio, 
quid ost. 
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hat in der Erregung das vorgebracht. ( Was sollen wir denn mit 
ihm machen? P>.: Du fragst dumm. Viel ist nothwendig, denn, ich denk«?, 
er ist in der Absicht hergekommen, dass er von der Scheusslichkeit 
befreit und in die löbliche Gemeinschaft der Studenten aufgenommen 
werde. Ich denke, zuerst ist es gut, einen Arzt herbeizuholen. Doch 
was sage ich: du selbst, lieber Camiltus, bist ja in der Medicin hoch¬ 
berühmt und vorzüglich unterrichtet. Du weisst genau, wie man den un¬ 
sinnig gewordenen Bacchanten die Ilörner abnimmt, dann die Zähne 
ausbricht, wie man die Ohren nach altem Brauche mit dem Messer stutzt. 
AYir nehmen die Finsterniss vor den Augen fort. Sieh die Haare hier, die 
aus der Nase wachsen, die reisse zuerst aus. Aber es wird mühsam sein, 
einen langen, so struppigen Bart zu scheeren; du hast ja aber eine scharfe 
Reute (rallum) aus Eichenholz gefertigt. An die Arbeit: du wirst ihn schön 
machen, wenn er seine Verbrechen bekennt, zuletzt mag er durch die 
verehrlichen Magister von seinem Gestank befreit werden und in unsere 
Genossenschaft eintreten. — C.: 1 )u hast recht, aber wahrhaftig, ein so 
nutzbares Geschäft ist nicht ohne grosse Anstrengung und Gefahr zu ver¬ 
richten. Wart’ein Bischen, lieber Johannes, ich will die Instrumente holen 
und dich von diesem Wahnsinn befreien. Du. Barthold, tröste ihn indessen 
unablässig, denn ich gehe und komme bald wieder. — B.: Das werde ich 
gern thun. Freue dich. Johannes,und mögest du eine gute Stunde haben; 
schon naht die heilsame Zeit: du wirst gereinigt werden von der Miss¬ 
gestalt des Körpers und des Geistes, du wirst ein Mitglied unserer Uni¬ 
versität, theilhaftig aller Privilegien. Sei nicht verdriesslich, dass dein 
Arzt nicht da ist, gewiss, er kommt bald wieder. Ich ineine, er ist in die 
Apotheke gegangen und kauft da Pillen ein aus floribus melampi, damit, 
wenn dich bei der Heilung eine Schwäche anwandelt, sie dir als Heil¬ 
mittel dienen. Da ist ja wieder unser t'amillus. Wie schnellfüssig bist 
du geeilt, wie eilig zurückgekommen; warst du denn in der Apotheke? — 
C.: Ja. — B.: Was hast du Gutes eingehandelt, Camillus? - C.: Ich habe 
Salbe gekauft, um unserm Kranken, wenn er die Medicin nicht vertragen 

sollte, Nase und Mund einzuschmieren.— B.: Das ist für diesen 

Menschen eine köstliche Medicin. — C.: Zuerst will ich die Ilörner ab¬ 
nehmen. Reiche mir, Barthold, die Säge. Esel, widersetzt du dich deinem 
Arzte? — B.: Halte seine Ungeberdigkeit im Zaume, fessle ihn wie ein 
nicht zugerittenes Pferd, sieh dich vor, dass er dich nicht mit seinen grau¬ 
sigen Klauen packt oder mit seinen Hörnern verletzt. < : Wie alt und wie 
verhärtet sind doch diese Hörner, sieh die Säge ist entzwei und beinahe 
alle wohlriechenden Zähne derselben zerbrochen. Sieh, freches Thier, 
die Ilörner an, vorher konntest du sie nicht sehen und hast uns nicht 
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geglaubt. !>.: Lieber Gott, es gibt keinen Ochsen oder Rind, dessen Haupt 
mit einer solchen Last beschwert ist. — C.: Wo habe ich nur den Zahn¬ 
brecher (dentale) hingelegt? — P>.: Hier ist er. — Halte den Mund her. 
Harthold, hier hast du einen Zahn, jetzt den andern. B.: Hie Zähne 
werde ich aufheben und zuweilen sehen lassen, als etwas besonders des 
Anschauens Werthes; ich werde (leid von den Beschauern erpressen, wie 
das die thun, die Meerwunder lierumführen. C.: Bring’ die Schüssel 
her und giess’ Wasser ein, lege die wohlriechenden Kräuter hinein, damit 
der Bart eingeweicht werde. Dann wird er geschoren. — I*.: Alles ist 
bereit. — C.: Was für Kräuter hast du hinein gethan? — B.: Ich weiss 
nicht, wie sie heissen, aber sie wachsen im Garten. — C.: Ganz recht. 
Halte das Kinn und sei ganz unbeweglich. Her Bart ist feucht genug, 
aber wo ist jetzt die Reute? B.: Auf dem Schemel bei dir. — C.: Jo¬ 
hannes, sieh deinen Bart an; er ist gerade so schwarz wie der des Apo¬ 
stels, welcher Christus verrieth. Ich meine, du bist treu, und wie das 
Sprichwort lautet, alle die seien vorsichtige Wirthe, die ihre Sachen fort 
nehmen, sobald du die Herberge betrittst.“ In dieser etwas derben Weise 
wird die Deposition fortgesetzt und zum Schluss muss der Deponierte 
seine Depositoren und die anwesenden Magister bewirthen. 

Auch über das sonstige Leben in der Bursa erfahren wir aus dem 
Manuale manches. Hs sind neun Vorlesungen und verschiedene Hebungen, 
wie uns das dritte Capitel lehrt, vorgeschrieben. Man kann sie innerhalb 
achtzehn Monaten absolvieren, indem man immer drei Vorlesungen und 
zwei Hebungen besucht. Vor der Promotion hat jeder zu beschwören, 
dass er sie gehört, wie oft er sie versäumt hat, denn früher wurde man¬ 
cher promoviert, der sehr selten in den Vorlesungen war. Barthold belehrt 
seinen Freund Camillus, dass Magister Jodocus über den über eleneorum 
(Aristoteles, de sophisticis elenchis) um 6 Uhr Morgens nahe bei der Thür 
der h. Geistkirche lesen wird, an derselben Stelle will er um 7 Magister 
Petrus über die libri pliysicorum (Aristoteles, physica) hören, und Nach¬ 
mittags im Pädagogium der Vorlesung des Magister Jacobus über die libri 
de anima (Aristoteles, -1?. 'H/A?) beiwohnen. Sein Magister wird in seiner 
Wohnung Uebungen über Logik abhalten (parva logicalia — Aristoteles 
< ‘ategoriae oder de interpretatione). und über die ars vetus (Raim. Lullus, 
Ars universalis etc.) wird Magister Johannes sie veranstalten. Bleiben 
noch die Resumpciones, die Repetitorien, zu wählen. 

Zum gemeinsamen Frühstück wird geläutet (Cap. V). Da gibt es Kalb¬ 
fleisch, das von den Speisenden sehr getadelt wird; auch der Wein ist sauer. 
Aber die Baccalaureen essen am selben Tische mit. Zum Abendessen (cena) 
darf bei Strafe von vier Groschen nicht vor 5 Uhr geläutet werden. 


Tafel XII 
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Ein Spion (Iupus) wacht über die Sitten der Bursenbewohner(Cap. X T) 
und gibt die an, die gegen die Vorschriften verstossen. nicht stets latei¬ 
nisch mit den Genossen reden, in die Küche gehen. Die hungrigen jungen 
Leute mochten da nicht gern gesehen sein, so wurde das Betreten der 
Küche allen mit Ausnahme der Famuli, wenn nicht ein dringender Grund 
vorlag, bei Geldstrafe untersagt. Zahlte der ertappt«’ Uebertreter nicht 
binnen Monatsfrist, so versammelten sich in der gemeinsamen Stube die 
Magister, und die Geldstrafe wurde verdoppelt. Wenn auch diese nicht 
erlegt wird, so kommt die Sache an den Rector. Das Ausschütten von 
Unsauberkeiten auf die Strasse war gleichfalls bei zwei Weissgroschen 
vStrafe verboten. Ebenso hielten die Universitätsgesetze auf eine schick¬ 
liche Kleidung der Studierenden: sie sollten nicht alle Narrheiten der 
Mode mitmachen. So wird Barthold (Cap. XII) vor den Rector citiert, weil 
er ein Brusttuch (pectorale) und einen durchbrochenen Kragen (collirium 
cancellatum), ein gefälteltes llemd trägt, obschon das Andere auch tliun. 

Frauen, besonders übel berufene Weiber, in die Bursa zu bringen, 
war streng untersagt. 

Schon 1412 war in Leipzig den Studenten das Waffentragen ver¬ 
boten; sie verloren das bei ihnen mit Beschlag belegte Schwert oder die 
Armbrust und mussten einen halben Gulden Strafe zahlen. Auch durften 
sie nicht nach dem Abendläuten vom Rathhausthurm sich auf der Gasse 
ohne hinreichenden Grund herumtreiben, bei gleicher Busse oder bei Ex¬ 
clusion oder Schmälerung der Stipendien. Einen Gulden kostete es, wenn 
einer in einer öffentlichen Schenke würfelte, beim zweiten Ertappen das 
doppelte, beim dritten das dreifache. Im Wiederholungsfälle wurde der 
Spieler excludiert. Besonders das Spiel „Freimarkt (liberum forum)“ war 
verpönt, da kostete die Busse eine Wochenpension in der Bursa oder so 
viel einer, der ausser der Bursa wohnt, in einer Woche zum Leben braucht.“ 

Das Lärmmachen scheint den Leipziger Studenten besonders am 
Herzen zu liegen. In dem Libellus formularis des Johannes de Werdea 
(1495) werden sie ermahnt, ,,wenn die Schuster nach ihrem Brauche bren¬ 
nende Fackeln, die sie Haller Licht (lumen Hallense) nennen, auf den 
»Strassen und Gassen dieser Stadt umhertragen“, in ihren Wohnungen 
bleiben, die Leute in ihrem Fackelzuge und Tanze nicht stören sollen. 
Auch wenn die Kerzen für die, welche den Magistergrad erreichen sollen, 
feierlich nach altem löblichen Brauche herumgetragen werden, sollen 
sie nicht auf den Strassen und Gassen, in den Kollegien und Bursen ein 
grässliches Geschrei erheben, Waffen tragen oder sonst sich unge¬ 
setzlich benehmen. Das nächtliche Ilerumtreiben auf den Gassen mit 

lautem Singen und Gebrüll, Verletzung - der fürstlichen Beamten und der 
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städtischen Nachtwächter wird streng- geahndet; Gefängniss und Rele¬ 
gation sind dem Uebertreter angedroht. Die Kloakenreiniger scheinen 
besonders den Studierenden Anlass zum Spass gegeben haben. Ls wird 
deshalb verordnet, dass sie diese Leute, „deren Arbeit ersichtlich nützlich 
und nothwendig ist“, nicht aus ihren Wohnungen „anschreien, verhöhnen, 
auspfeifen, verletzen, schlagen, werfen oder sonst stören und beleidigen 4 * 
bei 3 Gulden Strafe oder einem Monat Carcer. Auch der Scherz, die 
Füchse (beani) bei der Frohnleichnamsprocession zu necken, ihnen die 
Kränze, die sie „nach löblicher < rewohnheit“ auf den Häuptern trugen, fort¬ 
zunehmen und zu zerreissen, wurde verboten. Mit Larven maskiert 
herumzulaufen und Unfug zu treiben, kostete 3 Gulden, ausserdem Ge- 
fängniss. Den Scharfrichter sollten sie auch bei Vollstreckung der Todes- 
urtheile nicht hindern, ihn, wenn er seine Sache ungeschickt gemacht, 
nicht schlagen, werfen, verwunden oder tödten, den Verurtheiltcn. wenn 
er entflieht, nicht beschützen und aulnehmen, bei Strafe der Relegation; 
bei Turnieren ist es ihnen verboten den Kampfplatz zu betreten. 

Schied dann ein Student von der Universität, so gaben ihm die 
Freunde das Geleit. Nur gegen den Unfug, dass sie dabei mit Schwertern 
und Spiessen auszogen, mit Masken vor den Gesichtern (velata facie), 
dass sie furchtbar brüllten, Zotenlieder sangen, wendet sich das Verbot. 

Sehr beachtenswerth sind die Verordnungen über die Kleidung- der 
Studierenden, der supposita, wie sie in den Statuten Leipzigs gewöhnlich 
genannt werden. 1422 wird ihnen das Tragen von Laienhüten (pillci lay- 
cales) verboten. 1440 Juli i 3 wird den Studenten, die nicht Magister 
oder Doctoren sind, befohlen, keinen Mantel zu tragen und ihren Rock 
zu gürten. Das Gürten wurde ihnen besonders zur Pflicht gemacht, 
wenn sie keine Hosen anhatten. Dann konnten sie auch (1496) einen 
Mantel umnehmen. Bei grossen Festen sollten sie grosse Kaputzen 
tragen; bezüglich der Hosen wurde das eben erwähnte Gebot wieder¬ 
holt. 143S December 20 heisst es in der Bekanntmachung: „Kein Untcr- 
than der Universität soll mit Schnabelschuhen, mit auffallend kurzem 
Rock, mit an der Seite offenem Mantel, oder mit seidenen Aermeln, die 
bis zur Schulter oder zum Fllenbogen halb offen sind, mit gegitterten 
Kragen oder sonst unschicklichen Kleidern öffentlich einhergehen, bei 
Strafe von einem halben Gulden, so oft er angezeigt und überführt wird.** 
Die Verordnung, dass sie „in untzuchtigcr, ungepurlieher claydung geen 
selten, nemlich in keym hutt ader klaynn czersclmyten czottich . . . nacka- 
ten helsenn, mit geschnürten aderweytt offen goller.mit zuschnytten unnd 
allerley untzymlichen prustlatzen, mit gefalden prusthemdernn in . . . enn 
ader gehalbirten ader sunst seltzamen schügen, noch sunst in aynigerlay 
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ungepiirlieher klaydung, sundcr in erlichen langen Studenten mentellin“ 
fand den Beifall der Studierenden nicht, und wir erfahren aus der Ur¬ 
kunde vom 8. August 1482, dass sie sich „also widersetzt, dusß (sie) oueh 
die mandatt der universitett von der kirchtüre vrevlich abtzertenn, tzu 
stücken ryssenn und der universitett tzu cyn grossen hün wider die 
erdenn wurffenn.“ Um i 5 oo wurde dann der Satz anders formuliert: 
„Kein Unterthan der Universität soll in zu kurzem Rocke, Kragen oder 
mit missfarbigen Ilosen (discoloratis) oder sonstigen für einen Studenten 
unschicklichen Kleidern, z. B. Laienhüten etc. einhergehen, Hei Strafe eines 
halben Guldens, so oft er angezeigt oder überführt wird, ausgenommen 
jedoch die Grafen, Barone, die höheren Canonici und Priester von Dom¬ 
stiftern, die nur ihrem Stande gemäss anständig gehen sollen.“ Schon 
vorher, um i4<)5, wird die Verordnung von 1458 wieder eingeschärft, hier¬ 
bei sind auch die nicht gegürteten Röcke wieder als unschicklich be¬ 
zeichnet. Bei den Kollern heisst es, dass die geg'itterten, bis tief in den 
Nacken und vorn ganz offenen verpönt sind, ebenso die weichlichen 
Brusttücher, die Laienhtite, die aus kleinen farbigen Zeugflecken zu¬ 
sammengestückten Kaputzen (eaputiola petiata), die Schuhe mit Schnä¬ 
beln oder verschiedener Farbe, bei 10 Groschen Strafe, unweigerlich zu 
zahlen. Das Tragen des Birets, das nur den Doctoren zustand, wird Stu¬ 
denten wie Baccalaureen strengstens untersagt. 

Die Studenten sollten unbewaffnet einhergehen, aber zwischen i5o 2 
und i 537 wird geklagt: „LTnnßere supposita tragenn öffentlich messer, 
degenn unnd andere gew r er, wollenn vom rectori, wan er sy citirt unnd 
ladit derhalbynn, auch vom amptiß wegenn beclagt, czuleczst die büß 
vonn 0111 fodert, nit obedirenn, noch underthenig seynn, sagendt: ,Wyr 
sej'n edel. Auch tragenn dye hantwergesgesellen unnd burger gewer 
unnd sperren sich domit, vor welchenn wir unns mußenn besorgenn. Do- 
rumb wollen wir auch unnßer gewer anhenckenn, wir werdenn durch sy 
dorczu verursacht.“ 

In der vierten Statutenredaction (1499 —i 522 ) der philosophischen 
Facultät wird den Studenten auch die Kleiderordnung eingeschärft; die 
mit Ornamenten oder Blumen bestickten Ilosen und Aermel (neque portet 
caligas aut manieas depictas vel Üorisatas) zu tragen ist besonders 
untersagt. 

Nicht minder wurden die Baccalaureen in ihrer Tracht überwacht. 
Auch ihnen wird der Gebrauch der engen und gestickten, bis zum Ellen¬ 
bogen offenen Aermel am 22. April 1463 ausdrücklich verboten. Die 
älteren Statuta legibilia verpönen auch den auf einer oder beiden Seiten 
offenen Mantel und die zu kurze, nicht über die Knie herabreichende 


Jacke. J )iese Verordnungen wurden auch in die vierte Statutenredaction 
aufgenommen, und den Betroffenen wurde gedroht, dass sie nicht zum 
Tentamen und Examen zugelassen werden sollen. 

Vas die Magister artium anbelangt, so wird ihnen 1440 Juli 3 o 
bei Strafe von 4 Groschen befohlen, auf der Strasse, im Hörsaal und 
auch sonst in langen Kleidern, ungegiirtet, mit einer Mütze (mitrati), einer 
Kaputze am Ilals oder auf den Schultern, zumal bei öffentlichen Acten 
und an Feiertagen zu erscheinen. Das Tragen von Mänteln, die auf einer 
oder beiden Seiten offen waren, von Röcken, die nicht über die Kniee 
reichen, wird ihnen schon 1430 verboten, bei drei Monaten Suspension. 
1463 April 22 wird, um der überhandnehmenden Unschicklichkeit ent¬ 
gegenzutreten, beschlossen, dass alle Magistri artium keine Schnabel¬ 
schuhe, keine kurzen Mäntel und Röcke, keine engen, bis zum Ellenbogen 
halboffenen Aermel, keine durchbrochenen Halskragen, keine vorn offene 
Schauben, sondern die mit Haken oder Schleifen geschlossen sind, lind 
sonst unschickliche Kleider tragen sollen, bei Suspension von Amt und 
Emolumenten, bis sie Besserung versprochen. Auch ihnen war später 
das Tragen gestickter Hosen verboten. Das Biret ist, wie schon be¬ 
merkt, das Abzeichen des Magisters und des Doetors; bei den Artisten 
war es in Leipzig dunkelbraun (fuscum). 

Die Kleiderfrage machte den Universitätsbehörden sehr viel zu 
schaffen. In einer Urkunde heisst es: „Ueber das gebrauchenn sieh 
unnsere doctores, magistri unnd supposita manueller tracht unnd cley- 
dung, vrenn stände nit gemessigk, nemlich birreith mit vier orenn. ha- 
sugkenn, haubenn unnd geteilit hoßenn, der habit hat sere ubirhant ge¬ 
nommen, alßt) das mhan keynenn abyr wenigk underschyt under aynem 
doctore unnd kouffman, sehneyderknecht unnd studentenn gehabenn 
magk.“ Kerner lesen wir: „Item es müssen auch die magistri vornem- 
lich in liabitu et moribus honestatem halden unde nicht also mit berthen 
wie wörtliche burger gehen, dan sulchs gibt den underthanen ergernuss' 
etc.“ Dann zwischen i 5 o 6 und 1 5 37: „Zeum funfften brengt diss gros 
vorachten der magister, das dyc jungen magistri zu kirchen, Strassen 
und allenthalben in collation und auch uff dye bulschafft mit den 
gesellen gehen, nicht anders mit ynen gebaren, wenn als yre gleychen 
adder gesellen weren, tragen swarze örichte 1 »irret, wenn sie scheinen 
sich der braunen in eyne smahe des magisternA 

1510 wird die alte Klage erneuert; „Item die Studenten, magistri 
unde doctores tragen widdorliehe weltliche und schentliche cleyder, hau- 
ben, messer und gewehr als die leyenn; sulchs macht magnam dissolu- 
tionem in universitate.“ 
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Kein Magister soll anders als in seiner Amtstracht losen, bei der 
Decanswahl, bei den Disputationen etc. erscheinen. Der Tabardus und 
der Habitus magistralis wird besonders bei dem Krscheinen zu den Dis¬ 
putationen für unerlässlich erklärt. Auch der Dccan hat seine Amts¬ 
tracht, den Tabardus und den sonstigen Habitus. Den soll <>r nicht, ehe 
er in einer andern Facultät graduiert ist, verkaufen. 

Hatte ein Suppositum zwei Jahre die Universität besucht, die Vor¬ 
lesungen gehört und an den Abenddisputationen theilgenommen, so 
konnte er, wenn er das siebzehnte Jahr erreicht, die Baccalaureusprüfung 
ablegen. Die Magister der Bursa oder des Kollegs, in dem er wohnte, 
hatten über ihn bei der Dispensatio morum zu berichten, der die (Kandi¬ 
daten nicht beiwohnen durften. Prüfungen fanden zweimal im Jahre statt. 

Die Formalität der Promovierung eines Baccalaureus ist in den 
Prager Statuten Ruhr. 1F, i 5 vorgeschrieben. Der Promovend sitzt in 
seinem Mantel unter den Scholaren; der Magister richtet eine Frage an 
ihn. die der Kandidat beantwortet. Darauf lässt ihn der Bidellus auf¬ 
stehen, sein Amtskleid anlegen und zu den Baccalaureen sich setzen. 
Nachdem er dann drei Eide geschworen, z. B. dass er ohne Genehmigung 
der Facultät sein Habit nicht mit Seide oder Buntwerk gefüttert tragen 
will, überträgt ihm der Magister die Würde eines Baccalaureus. Jeder 
muss sich habituni vel rugatam anschaffen, der Arme binnen einem hal¬ 
ben Jahre. 

Zur Magisterprüfung wurde nur zugelassen, wer das einundzwan¬ 
zigste Jahr zurückgelegt hatte. Auch hier war Vorbedingung, dass der 
Kandidat ehelich geboren, von unbescholtenen Sitten war, z. I». nicht an 
einem Turnier theilgenommen hatte. Während des Examens findet ein 
bescheidenes Mahl statt. Die Abstimmung nach der ITüfung erfolgte 
in der Art. dass die Mützen (mitrae) der Examinanden der Reihe nach 
aufgestellt wurden und die Examinatoren vorübergehend eine Erbse oder 
ein Steinchen in sie hineinwarfen. In welcher Mütze drei Erbsen waren, 
deren Besitzer hatte bestanden, waren es aber drei Steinchen, so war der¬ 
selbe durchgefallen. Der im Examen durchgekommen war, erhielt als 1 
Zeichen der Magisterwürde oder des Doctorgrades, das Biret. Nach dem 
Examen gaben bei den Artisten die glücklich durchgekommen waren, 
einen Schmaus, das Prandium Aristotelis. Der Decan führte bei diesem 
Mahle den Vorsitz. In der Reformation 1496 wird der Decan mit den 
Examinatoren, die aucli geladen sind, verpflichtet, darauf zu sehen, dass 
dies Mahl nicht für den Geprüften zu kostspielig angeordnet werde. Sechs 
Gerichte, an jedem Tisch ein Schoppen (una scopa) vom besseren Wein, 
sonst Wein und Getränk nach Bedürfniss, das wurde vorgeschrieben. 


.Schon in dem .Statut vom 20. Februar 1412 war es untersagt worden, dass 
der Oandidat wälschen Wein, Reinfal, Romagna-Wein (romaniam), Mal- 
vasier oder sonst kostbare Weine verabreichte, höchstens zu Anfang des 
Mahles oder beim letzten Gericht oder nach dem Dankgebet. Weitere 
Einschränkung wird in Anbetracht der Bedürftigen in der Urkunde, 
Merseburg, den 1. Januar 1490, anempfohlen. Bei diesem Feste pflegten 
die Studierenden die (rüste und Diener zu belästigen, mit Worten und 
i'haten zu beleidigen, den Dienern z. B. mit Gewalt die Gerichte und 
Getränke, die Schüsseln und Becher fortzunehmen. Auch hier drohte 
eine .Strafe von einem Gulden. 1429 fanden diese Mahle im grossen Col¬ 
legium statt. Die Eingeladenen hatten nach Grad, Würde und Alter sich 
zu setzen. Später gingen die Einladungen sogar vom Decan, dem Vice- 
kanzler und den Examinatoren aus, und der Decan hatte dafür zu sorgen, 
dass nur sechs Gerichte da waren und auf jeden l isch ein Schoppen 
süsser Wein kam, gewöhnlicher dagegen, soviel nöthig. Dann folgt noch 
ein anderes Prandium. wenn viele Promovierte da sind, sonst hat es bei 
einem sein Bewenden. Bei dem zweiten werden nur vier Gerichte auf¬ 
getragen, ausser Gemüse, Käse, Gebäck; Cabinetweine nur zum Anfang 
und wenn sie vom ersten Mahle übrig waren. Auch ein drittes Essen 
konnte unter Umständen, dann aber zu Mittag gegeben werden. 

Die Magister wohnten in Collegien zusammen, so weit Platz in den¬ 
selben war. Ein Präpositus, der jährlich zu Georgi (dem 23 . April) ge¬ 
wählt wurde und zu Galli (dem 16. < )ctober) sein Amt antrat, stand an der 
Spitze des Collegiums: er hatte auch den Tisch zu beaufsichtigen. Der 
Cerevisiarius sorgte für das Getränk. Jeder neu eintretende Magister gab 
6 Gulden (im Fürstencolleg 9 Gulden) Einstandsgeld, davon bekam der 
Procurator die Hälfte, der Tertianus 2 Groschen, das Uebrige der Koch 
oder die Köchin. Ausserdem hatte er binnen Monatsfrist seinen Collegen 
ein Mahl zu geben. 

Die Masse der Studenten zerfiel in Prag und Leipzig in Nationen, 
die gewisse gemeinsame Rechte und Stiftungen besassen; sonst officiell 
war die Universität in die bekannten vier Kacultäten getheilt. An der 
Spitze der Universität stand der jährlich oder halbjährlich gewählte Rec¬ 
tor, an der der Faeultäten der Decan. 

Der Decan der philosophischen Facultät zu Leipzig wurde vor 
Georgii (c 3 . April) und vor Galli (16. October), später Gregorii (12. März) 
und Aegidii (1. September) gewählt, hatte also halbjährige Amtsdauer. 
Nach der Wahl gab der Neugewählte ein Mahl, das nicht über 12 Groschen 
kosten durfte, aus der Facultätscasse. Für seine Mühe sind dem Decan 
36 11 . ( 36 o Mark in Gold — circa 1500 Mark heutigen Geldes) zugesichert; 
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kommt dies an Sporteln nicht ein, so schienst die Eucultätcassc /u; der 
Uoberseliuss fällt aber auch der Gasse zu. 

Eine J lauptfeier war die (Juodlibet-Disputation, die alle fünf Jahre 
stattfinden sollte, dabei gab es ein Mahl für alle Doctoren und Magister. 
An der Spitze steht der (Juodlibetarius, der zu Bartholomaei (August 24) 
gewählt wird. Nach den Prager Statuten bekam der disputierende Ma¬ 
gister aus dem Facultätsvermögen ein neues Biret, ein Paar Hand¬ 
schuhe und ein Paar schwarze Hosen für mindestens ein halbes Schock 
(fröschen. 

Als i5i2 Herzog Heinrich von Sachsen sich mit Katharina von 
Mecklenburg vermählte, lud er durch Schreiben vom 3 . Juni die Univer¬ 
sität Leipzig zu seiner Hochzeit ein. Die Universität bewilligte ein 1 locli- 
zeitsgesehenk von 20 Gulden, die durch den Rector Dr. Conrad Tockler 
von Nürnberg überreicht wurden. 

„Mancher schickt seinen sun,“ sagt Geiler von Kaisersberg', „von 
Pasel geen Heidelberg uff die hoch schuol, dergleichen thuon die von 
1 Ieydelberg auch, schicken ir suen anderßwo hin, wann sie geraten selten 
in ihrem heimat.“ Aber auch das nützt nicht immer. „So sind wir,“ sagt 
Sebastian Brant im ,.NarrenschiffL „Leiptzig-, Erffurd, Wien, Zu Heidel¬ 
berg, Meintz, Basel gstanden. Kamen zu letzt doch heim mit schänden; 
Das gelt das ist verzeret do/‘ Diesen Text legt nun (Teiler in seiner Pre¬ 
digt weiter aus: „Dann es kommen offtermals unsere Studenten vil unge¬ 
schickter und narrechter zu liauß, weder sie vorhin waren, ehe sie hinweg 
zogen, welches manchmal geschieht durch fahrlessige und faule precep- 
tores. offtermals aber durch ihr eigen bosheit und mutwillen. Dann wann 
man vermeint, .sie selten studieren, so lernen sie hoffieren (musicieren), 
ziehen von einer mitternacht zu der andern mit lauten, geigen, harpffen, 
zittern und pfeiffen herurnb zu löfflen und vagieren und werden also des 
nachts voll und tholl; darnach mögen sie des morgens nit studiren, stehen 
etwann umb die zehen uhr auff, darnach leg-en sie sich ein stund an; nach¬ 
mals gehn sie ein stundt spatzieren, biß es essens zeit wirt; alsdann gehn 
sie zu dem tisch, und wann sie über den tisch kommen, darnach fangen 
sie an, sauffen einander an, und welcher dann am besten sauffen mag, der 
wirt magister oder doctor. Wann nun das mittagsmal ist verzert, ziehen 
sie herurnb schrantzen, trettem irem Elsele für die thür und stehn vor ir ein 
stund oder zwo zu knippen und zu knappen, biß es schier nachtessens zeit 
wirt, oder üben sich nach dem mittagmal in solchen ehrlichen künsten, 
inn dem balenschlagen, fechten, tantzen und springen, und wirt etwann 
under hundert nicht einer gefunden, der inn die lection gienge und höret, 
wie im da profitiert wirt. Also bringen sie den tag zu, biß man wider zum 


nachtessen gehet; da rümen sie sich abermals, was sie des tags über stu¬ 
diert haben, nemlich wie vil er mit balenschlagen gewonnen hab und wie 
viel casuser allein hab geschlagenstem wie er auffder feehtscliul disem unnd 
jenem beltzschmid ein kappen versetzt hab, das im der rot safft über den 
köpft' abgeloffen sey, item wie er mit seinem Ursele getantzt hab, und wie 
sie so weiche händlin, schwartze Öuglin habe, und wie hurtig es seye im 
lierumbsehwencken. Mit disen und andern stucken mehr Volbringen 
sie den tag und die maalzeiten, alsdann fallen sie wieder an gassa- 
ten zu gehn. Dises ist unserer jetzigen Studenten der mehrertheil stu¬ 
dieren; darinn üben sie sich, das sein ire tischred und disputationes, so 
sie auf den hohen schulen treiben. . . . Dise wann sie also ungeschickt 
wider heim zu hauli kommen, sein sie nicht anders, dann wie ein gagack, 
so über ineer fleugt, die kompt ein ganft wider heim. Also sein auch solche 
künden, die haben nit nur ir vetterlich gut durch die weinstrassen gejagt, 
sonder haben gar nicht darzu studiert unnd sein hewr als ferrn esel. Dise 
ziehen nachmals, wann sie die füllerey gewöhnet haben, inn dem land 
herumb; der ein wirdt ein gauckler oder spilmann, der ander ein theller- 
schlecker, der dritt ein therjackskremer, der viert ein bader, der fiinfft 
ein Ilenselin oder sonst ein lottersbub, wo es anders so wol geraht, das 
sie nicht etwann gar zu Schelmen und dieben werden (redeuntes enim in- 
docti efficiuntur impressores, parasiti, mimi. henselini, servitores balnea- 
rum, si tarnen non pejora sequantur).“ Dieselbe Schilderung entwirft 
Murner in seiner „Narrenbeschwörung^: ,,\Venn sie sollen kunst studie¬ 
ren, So loufent sie um buobelieren Um die ganze stat spazieren. - Man 
findt fantasten uf den schuolen, Der alle kunst nun ist uf buolen. Die 
siden kapp als ir studieren, Nüt anders tuont dann zit komplieren. — Do 
ich solt zu Paris studieren, Do ritt ich umher buobelieren.“ 

Trotzdem aber erwerben sich, wenn auch nicht alle, so doch viele, 
Kenntnisse und kehren mit dem Doctorhute heim. In Köln hatten ur¬ 
sprünglich idle promovierten Magister (big. 2i3) das Recht, am Doctor- 
sclimause theilzunehmen, allein als am iö. Juni 1491 ein Blinder zum Dr. 
jur. can. promoviert ward, stellte man diese Unsitte ab. .. Ind in dem selven 
doctorait wart afgesatzt durch die universitete, dat niemantz sulde körnen 
essen zo dem docturessen van den meistern, dan die geladen weren, dat 
vurmails niet plaeli zo sin, sonder alle die promoviert waren meister in der 
universitete zo Coellen, die quamen al vri ungeladen ind maicliten sich 
vroelich mit dem nuwen doctoir, dae nu mancher ruwich zosicht“ (Koel- 
hoff’sche Chron.). 1 )ass nun wohl hin und wieder einer den Doctorgrad er¬ 
reichte, der ihn nicht verdiente, dass „Deftgleichen wil mancher doctorsin. 
Der nie gsah sext clementin, Decret, digest, alt institut, Denn er hat ein 
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perment gut, Da steht sein recht geschrieben an. Man muss in auch 
herr doctor sagen, Darum!) das sie rot rück an tragen 14 , wie Sebastian 
Trant sich ausdrückt, ist wohl möglich, aber auch sie werden damals 
wie heute in der Minderzahl gewesen sein. Aus (ieiler’s lateinischer 
Predigt erfahren wir, dass im Kloster der Doctorgrad viel galt, dass 
der Graduierte frei ausgehen durfte, den Schlüssel erhielt. Kür gewisse 
Prälaturen war auch die Doctorwürde Vorbedingung. Die erste Stelle 
erhielt, der Doctor der Theologie, die zweite der Doctor des Kirchen¬ 
rechtes (canonista), die folgende der des gemeinen Rechtes (legista), 
dann kommt der der Medicin, dann endlich der der Artisten (der Philo- 



Fig. 213. Hans Burgk mail - , Hoctorpromution. 
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sophie). Die Rangordnung der ersten beiden steht fest, die drei an¬ 
deren streiten noch. Wenn nun einer nichts gelernt hat, dann betrügt 
er die Leute wie der "Wirth, der einen Laubkranz aufhängt zum Zeichen, 
dass er Wein verzapft und statt dessen Essig verkauft. „Also,“ heisst 
es in der deutschen Predigt weiter, „sein auch solche doctor, die nicht 
gestudiert haben unnd allein den blossen nammen haben eines doctors. 
Dise gehen daher in iren hohen sammaten pareten unnd güldenen ringen 
an den henden unnd bißweilen gülden ketten umb den halß, tragen wehr 
und tolchen mit silber beschlagen.“ Ihrer Privilegien sind sieben. ..Erstens 
werden sie edel genennt, herren unnd freund der fürsten, zum andern 
seind sie in grosser würde unnd dignitet, zum dritten mögen sie frey graven 

Schultz. Deutsches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert. Volksausgabe.) II 
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werden, wann sie zwentzig jar in rechtshändlen wol und geschichtlich 
lesen oder profitieren. Zum vierten ubertreffen sie all ritter unnd edel zu 
unseren Zeiten, dann es ist der grüste theil nicht für edel zu halten oder 
zu achten. Zu dem fünfften mögen sie auch auf gutschenwägen fahren 
gleichwie die fürsten und sollen ihn aller fürsten hoffe offen stehen, und 
sollen sie die fürsten in iren brieffen und cantzlcyen vätter nennen. Zum 
sechsten seind sie aller besclnverden, zinß, zöl unnd andern dingen mehr 
frey. Diß sein kiirtzlirh der rechtsgelehrten und doctoren freiheitenA 
Zog der zukünftige Gelehrte, Jurist, Mediciner u. s. w. nach der 
Universität, so gingen die jungen Leute, die sich dem Kaufmannsstande 
widmeten, zumal die, welche selbst später ein grosses Geschäft über¬ 
nehmen oder gründen wollten, schon in jungen Jahren nach Italien oder 
Frankreich, um ihre Kenntnisse zu erweitern und sich in ihrem Berufe 
zu vervollkommnen. Lucas Rem reitet schon als vierzehnjähriger Bursche 
mit dem Venezianer Postknecht nach Venedig und bleibt dann in Mai¬ 
land, in Lyon, durchstreift als Fugger’scher Handelsagent später Frank¬ 
reich, Spanien und Portugal und kehrt erst nach Jahren in die Heimats¬ 
stadt Augsburg dauernd zurück. Michel Behaim schickt i 5 o 6 seinen 
fünfzehnjährigen Sohn Friedrich nach Lyon. Erst kauft er ihm ein Pferd 
für io fl. rhein.. dann übergibt er dem Begleiter Andreas Schuster (am 
3 i. März) io Gulden für die Zehrung, lässt eine Messe für den Sohn lesen, 
schenkt an die Predigermönche, die Frauenbrüdermönche, die Nonnen 
von S. Katharina je einen Gulden, dem Findelhaus 4 // und dem Sohne 
für allerlei Ausgaben, Geschenke 11. s. w. 7 Gulden. Auch Hemden, Brust¬ 
tücher, Kleider u. s. w., werden noch gekauft. Der junge Behaim hatte 
aber in Lyon sich modisch gekleidet, was der Vater aufs Höchste miss¬ 
billigt, als er 69fl. rhein. 17 ß. zu zahlen hat. ..Ich habe dich,* 4 so schreibt 
er 1 507, November 5 , „darumb hin geschieh, das du etwas lernest und 
karck seyst, das du lernst g’elt gewinnen und lernst nit, gelt verzern und 
verthun; den es liecht einem sein lebtag an. . . . Ich bin wol zwey jar 
aussen gewest, ich hab so vil nit verzert, als du. . . . Darumb pesser dich, 
ist mein meinung. . . . Man sagt mir, du hast dir wol zway atlise wammaß 
laßen machen; ist zu vil, hest dich noch wol slechtere wammß betragen; 
es macht bald vil gelts." Der Sohn entschuldigt sich am 20. Mai i?oS bei 
der Mutter, er habe nur ein Atlaswamms machen lassen. .,Aber liebe 
mutter, ich mein, es sei pesser, ich ge ein wenig sauber doher, das ich 
spiletA 1.H0 bringt der Endreß Schüler die Habseligkeiten des Fritz 
Behaim von Lyon zurück und erhält am 27. März 1 fl. rhein. Fuhrlolm. 
Und wie er, so machten es zahlreiche junge Leute aus den deutschen 
Handelsstädten. 
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Der Handwerksgeselle wunderte, das war ihm meist in den Innungs- 
statuten vorgeschrieben, wenigstens zwei Jahre in di** fremde, besuchte 
berühmte Meister, arbeitete bei ihnen und lernte so Land und Leute ken¬ 
nen, oft auch das Ausland, seine Sitten und Gebräuche. 

Der adelige junge Mann versuchte auch sein (flück in der Welt zu 
machen. Oswald von Wolkenstein geht als halber Knabe nach Preussen 
und schlägt sieh dort durch, streift durch einen Theil Asiens, besucht 
Spanien und Frankreich und findet erst nach langen Irrfahrten East in 
seiner Tiroler Heimat. Der schwäbische Junker Georg von Ehingen bietet 
seinen Arm den kriegführenden bürsten, kommt nach Spanien, ficht 
gegen die Mauren. 

Da mochte bei so mancher Trennung vom Vaterhause der Schmerz 
wach werden, aber am meisten ergriff das Scheiden von der Jugend¬ 
geliebten. , 

„Ach schulden, du vil se.nende not, 

Das mir dein gwalt ye gepott, 

Du machst mich plaich, rott, 

Bis in den tot, 

Das mir nit würser mag gesein. 

Das hertz ist allzeit traurens vol, 

Wann sich lieh von lieb schulden snl; 

Es tuot nit wol! 

Darumb ich dol 

Gar senlich in dem hertzen mein u. s. w. u 

Solche Lieder vom Scheiden und Meiden sind uns viele noch er¬ 
halten. — Sehr erschwert war der Verkehr der Reisenden mit der Heimat. 
Briefe mussten durch Gefälligkeit von Handlungshäusern befördert wer¬ 
den; gelegentlich, wenn gerade ein Transport nach dem gewünschten 
Orte geschickt wurde, legte man sie bei. Wer sicher sein wollte, dass 
schnell seine Botschaft bestellt wurde, schickte einen Boten. Aus der 
.Stuttgarter Handschrift des Rudolf v. Ems von i 3 S 3 habe ich Laf. VII, 
Fig. 2 und 3 Abbildungen von zwei solche Boten mitgetheilt, aus dem 
Münchener Jacobus de Cessolis von 1407 (Taf. XXV, Fig“. 3 ) die eines 
Briefträgers; die Fig. 214 ist der Stuttgarter Handschrift des Wilhelm 
von Orleans 1419 entnommen. Fig. 215 der Münchener Handschrift des 
Jacobus de Cessolis von 1456. Aus dem Jahre 1468 hat Essenwein zwei 
Boten nach der Bilderhandschrift der schönen Melusine und eine andere 
aus dem Jahre 1441 abgebildet. In Breslau bekam 1468 ein Bote bis nach 
Görlitz 24 Groschen, nach Brünn 1 Schock, nach "Wien 1 Mark, ebensoviel 
nach Prag, Deutsch-Brod, Olmütz und Pressburg, nach Meissen i \4 Mark, 
nach Regensburg 2 Mark. 
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Neben den Leuten, die, ehrlich ihrem Berufe oder Gewerbe nach¬ 
gehend, auf den Strassen Deutschlands zu linden waren, trieb sich auch 
eine Menge recht verdächtigen Gesindels im Lande herum. Der fahren¬ 
den Schüler, die es mit dem Begriffe von Mein und Dein nicht gerade 
ängstlich genau nahmen, habe ich schon gedacht. Murner zählt eine 
ganze Menge solcher Landstreicher auf: „Suppenfresser, lecker, kupp- 
ler, Schmorutzer und schmalzbettler, Federkluber, schlifer, wemler, 

Faltenstricher.Schlegelwerfer, orenblaser, Kuzenstricher, schanden- 

maser, Grantner, vopper und vagierer, Klenker, depser, karmesierer. 



Mon.ir. Nr. * 4 3>- 


Fig. 214. Bote 14K). 

iWilh. v. Orlt-ans. — Stuttgarter Ribliothek. ■ 

Kürzner. dützner, granerin, Schlepper, schwerzner hörent drin.“ Johann 
Knebel bemerkt in seinem Tagebuche 1479: „zuo den zyten giengent vil 
buoben im land umb und betteletend und muertend vil luten, deren wur- 
dent etlich gefangen, die seitend underscheid der buoben und wenn sy 
zuosammen körnend, wie sy hiessent, gabend sy in Rotwelsch für als hier- 
noch stot“, und darauf theilt er uns mit, was er von dem Gaunerwesen 
erfahren hat. Die Grantner heucheln Epilepsie, die Sweiger Gelbsucht 
und andere Krankheit; die Valkentreiger tragen den Arm in der Binde 
und betteln, indem sie einen Unfall vorgeben. Die andern betrügen mit 
Brassein. d. h. sie machen sich die Beine wund, als ob sie lange im Stock 
gelegen; die auf Klaut betteln, bitten um Beiträge zu Wachskerzen, die 






.sie S. Nicolaus schuldig sind , weil der sie aus dem Gefängniss errettet 
hat. Die Sunneweiger erzählen, sie haben in der Xothwehr Einen ge- 
tödtet, müssen das Wehrgeld zusammen betteln, sonst werde ihnen der 
Kopf abgeschlagen. „Mit der jungfrawen gehen“, heisst Aussatz vor¬ 
geben. Auch betteln einige als Begarden, obschon sie verheiratet 
sind und ihre Frauen Handel treiben, das heisst „in der mimische 
gehn“. Dann erzählen wieder andere Betrüger, sie seien Edelleute, im 
Kriege durch Brand verarmt; das ist „die kusche narunge“. Wer sich 
für einen beraubten Kaufmann ausgibt, das ist die „badune“. Die Yer- 
merin, meist Frauen, sagen sie seien getaufte Juden, und betteln um Al¬ 
mosen, sagen wahr, ob die Angehörigen der Angebettelten in der Flölle 
sind etc. Die Theweser sind Leute, die unter dem Scheine, Priester zu 
sein, dem Volke Geld entlocken. Die Kamerierer, die Murner Karme- 
sierer nennt, geben vor, sie seien Pilger, tragen Muscheln und Zeichen 
an ihren Hüten und Gugeln. Die Gützbetterin betteln vor den Kirchen, 
als ob sie eben aus dem Kindbett aufgestanden, das Kind gestorben sei. 
Die Sefer schmieren sich mit Salbe und stellen sich krank. Die Blochart 
sind Blinde, die ihre Gugelhüte verstecken und dann klagen, sie seien 
ihnen gestohlen, so neue erbetteln und die endlich verkaufen. Den Hant- 
blinden sind die Augen wegen ihrer Verbrechen ausgestochen worden; 
sie zeigen nun „gemalte Tafeln“ vor den Kirchen und erzählen, dass sie 
in Rom, in Compostella u.s. w. gewesen sind. Andere ebenso gestrafte 
Verbrecher verbinden ihre Augen mit blutigen Tüchern und klagen, sie 
seien Kaufleute oder Krämer, im Walde von Räubern überfallen und 
geblendet worden; das heisst „mit dem bruch wandelen“. Spanfelder sind 
Bettler, die halbnackt vor den Kirchen liegen, aber Kleider in ihrer Her¬ 
berge haben. Die Vopper lassen sich an Ketten führen und für unsinnig 
ausgeben; „die Vopper, die da ditzent“ betteln um Beiträge zu einem 
Quantum Wachs, das sie einem Heiligen gelobt, wenn er den Wahn¬ 
sinnigen gesund mache. Die Glatten lassen sich eine Platte scheeren und 
ziehen herum, Almosen heischend, weil sie aus Rom kommend noch so 
weit in ihre Heimat haben. Die Krochere sind ursprünglich Henker ge¬ 
wesen. haben das Handwerk aufgegeben und betteln nun, um zur Busse 
eine Wallfahrt unternehmen zu können u. s. w. 

Noch ausführlicher sind die Nachrichten über die Gauner, die im 
über Vagatorum enthalten sind. Das Buch ist nach i 5 i o erschienen und 
von Ave-Lallement im ersten Bande seines „Deutschen Gaunerthums“ 
(Leipzig 1 858 ) 1 65 ff. wieder abgedruckt worden, im ersten Buche nennt er 
die Breger, die einfach betteln, die Stabuler, Landstreicher, die von einem 
Heiligen zum andern ziehen, Hut und Mantel voll Pilgerzeichen haben 


und betteln; bald geben sie S. Valentins, bald S. Quirins Plage vor. 
Die Lossner erzählen, sie seien gefangen gewesen bei den Ungläubigen, 
tragen die Ketten noch, an denen sie auf den Galeeren angeschmiedet 
waren etc.; sie wollen den Heiligen etwas gelobt haben und betteln, um 
ihr Gelübde erfüllen zu können. Die Klencker sitzen vor der Kirche, 
zeigen ihre kranken Peine, dass ihnen der Schenkel, die Hand fehlt, sind 
unschuldig gefangen gewesen und weisen die Ketten vor, haben die Bil¬ 
der des S. Sebastian und S. Leonhard bei sich, ln Utenheim hat solch 
ein Betrüger gebettelt, und als er nicht genug bekam, geschimpft, dann 
aber die Krücke fortgeworfen und ist behend geflohen. Das Haus ging 
bald darauf in Flammen auf. Debisser und Dopfer sind die schon ge¬ 
nannten Stirnstosser. die mit Heiligthümern die Bauern segnen und 
betteln angeblich für die Kirchen. Kammesierer nennt er die verlau¬ 
fenen Scholaren, die sich für Kleriker ausgeben. Die Yagierer kennen 
die schwarze Kunst und machen den Bauern allerlei weis. Die Grantner 
betteln auf Sanct Valentins, Sanct Quirins, Sanct Veits, Sanet Anthonius 
Plage; natürlich ist alles erlogen. Die Dutzer wollen eine Wallfahrt nach 
überstandener Krankheit gelobt haben, und dass sie täglich von drei un¬ 
bescholtenen Leuten milde Gaben dazu erbitten werden u. s. w. 

In dem zweiten Buche des Liber Vagatorum werden noch die Bettler 
besprochen, die bei Gelegenheit auch stehlen, die Pflüger, welche in der 
Kirche mit einem Sehüsselchen Geld einsammeln, Gauner, die zu Aller¬ 
seelen oder Allerheiligen Kinder entleihen und sich mit ihnen vor die 
Kirche setzen, sie als vater-, resp. mutterlose Waisen ausgeben. Dann 
sind wohlgekleidete Bettler, die sich angeblich des Betteins schämen, 
doch in grösster Xoth sind, Leute, die sich, wie sie sagen, aufs Schatz¬ 
graben verstehen und die Leute betrügen, die ihre Kinder zu Krüppeln 
werden lassen, um mehr Mitleid zu erregen. Wieder andere nehmen un¬ 
echte Ringe, lassen sie in den Koth fallen und sagen, sie haben sie ge¬ 
funden, die Bäuerinnen kaufen sie ihnen dann tlieuer ab; das sind die 
Wiltner. Der Verfasser warnt dann noch vor den Questionierern. die für 
Stiftungen sammeln, und meint, er gebe nur den von Sanct Valentin, Sanct 
Anthonius, Sanct Bernhard und vom h. Geiste, die vom päpstlichen Stuhle 
bestätigt sind. Dann warnt er vor den Krämern, vor den landfahrenden 
Aerzten, Theriaks und Wurzelhändlern, vor allem vor den falschen Spie¬ 
lern (jonern). Ls gibt unter den Gaunern auch solche, die zehren „bei den 
wirten, die zu dem stecken heissen“, d. h. sie brennen mit der Zeche durch. 
Auch die fahrenden Kesselschmiede sind gefährlich; die Weiber betteln 
und leiern, und wenn man ihnen nicht etwas gibt, stossen sie mit Stöcken 
oder Messern Löcher in die Kessel. 
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Dass die städtische Obrigkeit diesen Gesellen nieht hold sein konnte, 
liegt auf der Hand. „Mailicher,“ sagt Grand, „thut bettlen bey den jaren, 
So er wol wercken möcht und kundt, Und er jung, starck ist und gesund, 
Wenn das er sich nicht wol mag bucken. Im steckt ein Schelmenbein im 
rucken. Sein kind die müssend jung daran, On underlaß zum bettel gan, 
Und lehren wol das bettel gschrey. Er brech in eh ein arm entzwey Oder 
letz in vil bletzer beulen, Damit sie kündten schreyen und heulen. Der 
sitzen vier und zwentzig noch Zu Strassburg in dem Dummenloch, On 
die man setzt in weisen kästen, Aber bettler thun selten fasten. Zu Hasel 
auff dem kolenberg Da treiben sie viel bubenwerck.“ 

Das war gewiss eine arge Plage für das ganze Land, denn vom 
Betteln zum Stehlen, Brandstiften, Rauben und Morden war nicht ein so 
grosser Schritt. 

Murner fasst allen seinen Grimm in den Worten zusammen (46): 
„Der die buoben all ertrankt, Oder redert und erhankt Und hieß mit 
arbeit nider sitzen Und nit im land so umher blitzen, Der tet doch gott 
ein dienst daran.“ 

Die Landplage der gewerbsmässigen Bettler und Landstreicher 
(Fig. 216 220), der fahrenden Leute mag nicht gering gewesen sein. Aber 

schlimmer war das Räuberunwesen, llochgeborne Adelige und verkom¬ 
mene Soldaten lauerten den Kaufleuten, den Reisenden auf, beraubten 
sie, nahmen sie auf Lösegeld gefangen, verstümmelten oder mordeten sie. 

Die Mainzer Chronik (Chronicon Moguntinum) berichtet 1367: „Um 
diese Zeit wurden dieLeiden der Menschen auf der Freie vermehrt, so dass 
jeder den andern, den er auf dem Felde oder auf den Fusswegen (com- 
pitis) antraf, anfiel, und wer der Stärkere war, der blieb Sieger; die 
ganze Gegend durchstreiften nämlich Räuber und schonten keines; sie 
behandelten gleich den Geistlichen und den Bauer. Und die Fürsten 
waren uneins, und viel Uebermuth wurde verübt. Das gemeine Volk 
lebte viehisch (bestialiter); Rechte und Gesetze wurden nicht beobach¬ 
tet, vielmehr die göttlichen verachtet. Und idle "Wanderer in Schwaben und 
rings um den Rhein, wo ehedem Frieden herrschte, hatten Furcht. Denn 
gewaltig* sind die Bösen, Ehrabschneider, Schmeichler, Wucherer, Pfän¬ 
der (exactores) und alle, die unsauberem Gewinne nachtrachten.- „1370. 
Da herrschte Kriegshader in allen ringsum benachbarten Landstrichen, 
so dass keiner wagte unbesorgt aus den Mauern der Stadt Mainz und 
anderer Orte hinauszugehen, denn die Räuber durchstreiften das ganze 
Land, raubend und sengend, was sie fanden.“ „1371. In jenen Tagen be¬ 
raubten die am Rhein herumstreifenden Räuber viele Schüler, die nach 
Avignon eilten, Gnade vom Papste zu erlangen, und nahmen sie gefangen. 
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.Die ringsum wohnenden Räuber wurden aufgeregt und schonten 
Niemandes: es war kein Unterschied zwischen Freunden und Feinden; 
wer stärker war, plünderte den andern aus, und es flohen von allen um¬ 
wohnenden Bauern, weil sowohl Geistliche wie Weltliche ohne Unter¬ 
schied plünderten, sogar Nonnen und Mönche aller möglichen Orden. u 
,, t 38 q. In jenen Tagen waren in vielen Theilen Schwabens und um den 
Rhein die Königsstrassen und die öffentlichen Wege so sehr verlassen, 
dass (fräs auf ihnen wuchs wie auf guten Wiesen.“' ,, i3o 2. So gross war 
die Anzahl der Räuber um den Rhein, dass Niemand unbesorgt eine halbe 
Meile zu gehen wagte; im Laufe der Zeit wurden an verschiedenen ()rten 
viele gefangen und gerädert. 



Fi<j 216 . Fahrende Leute (Ruth und 

Nürnberger Stadtbibliotliek. — Hihel i 


Die weiblichen Reisenden hatten besonders von der Brutalität der 
Räuber alles zu fürchten. Ein solches Abenteuer finden wir bei Hermann 
Corner zum Jahre 1419 erzählt. „Bei der Stadt Blomenberg in Sachsen 
fingen einige Raubgesellen, die sieh in einem Busche versteckt hatten, 
ein junges Mädchen und einen Schüler, die beide aus Paderborn in West¬ 
falen kamen, und schleppten sie in die Tiefe des Waldes, tödteten den 
jungen Mann bald, bewahrten aber das Mädchen. Sobald die ihr<“ Bosheit 
an ihr ausgeübt hatten, riss sie wieder der Erste an sich und sagte zu ihr: 
.Zeige mir das Geld, das du versteckt hast, sonst musst du sofort sterben*, 
und sie verrieth ihm bald die Goldstücke, die sie in den Haaren verborgen 
hatte. Als der Räuber die empfangen, sprach er: Jetzt musst du sterben, 
damit du uns nicht verräthsp; sie fiel dem Manne um den Hals und bat ihn 
unter Thränen: J’ödte mich doch nicht, liebster Bruder: komm mit mir 















Fig. 217. Fahrende Leute jaus dem Liber Vagatorum), 


(Nach Muther.) 






















pjjr 2 iX. Lucas von I eydcn. Herumziehende Leute. 

(Dev Eulenspic^el, 15. 15-1. — Aus der Albertina zu Wien.) 















Fig, 2ig. Lucas von Leyden. Fahrende Leute. 

(R. r.,j.) 
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Miniaturen aus dem Wilhelm von Oranse 1387. 


































und ich werde dir so viel Güter gehen, dass du, solange du lebst, daran 
genug haben sollst, und ich werde dein Weib sein. 4 Der Räuber ant¬ 
wortete: ,Liebst du mich denn so sehr, theuerste Schwester?* Ja/ sagte 
sie, ,ich liebe dich wie meinen leiblichen Bruder/ 1 )a sprach der Ver¬ 
brecher: .Umarme mich also, gutes Weib, und gib mir einen Kuss/ Und 
als sie dies weniger aus Liebe, denn aus Todesangst that, stiess er ihr den 
gezückten Dolch in die Seite und warf die Sterbende von sich. Dies alles 
haben sie nicht lange darauf bekannt, alssiegefangenundgerädert wurden.“ 

An anderen Stellen des 
deutschen Reiches herrschten 
im allgemeinen dieselben Zu¬ 
stände. Als bemerkenswerth 
schreibt der Augsburger Chro¬ 
nist es in sein Buch: „ 1392. Nota, 
ez was der allerpest frid in dem 
land zuo Fairen, daz die pilgrin, 
man und wib, sicher giengen zuo 
mittnacht als zuo mittag, also 
daz dem andern niemant kain 
laid tett.“ 

Aber das waren vorüber¬ 
gehende Momente; das Normale 
war die stete Unsicherheit der 
Strassen, die ja oft noch meilen¬ 
weit durch Wälder führten. 

Kam dann noch ein Krieg hin¬ 
zu, dann strömte alles Gesindel 
zusammen, und kein Mensch war 
auf dem freien Felde seines 
Gutes, ja seines Lebens sicher. So schreibt die Speierische Chronik: „1459. 
1460. In dem krieg-e worentalle stroßen zu, man geleite nyemant off wasser 
oder off lande; eß waz auch nyemant sicher an keinem zolle: waz do dar 
käme, daz behielt man da. Lß dorfte nyemant eine halbe myle wegß gan: 
man fo(r)chte, er wurde berauept, und daz waz in Beiern, in Swaben, in 
Branchen, off dem Rin, in Llsass, in Messen und werte von eynem merre 
biß an daz ander, und die Franckfurter meß ginge ab: es dorfte nyemant 
dar; man verbot in allen stetten und in allen landen yederman da heim 
zu bliben. Daz hat 113'e keinen man me gedoeht, daz die Franckfurter meß 
also hinderstellig waz worden; eß waz die fasten meß anno etc. ßojor, 
alz man zalt/* 
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Die Kirche that die Strassenräuber in den Bann, der jährlich 
viermal von den Kanzeln verkündet werden sollte, und auch die weltliche 
Obrigkeit gab sich Mühe, diesem Unwesen zu steuern. Rad und (falgen 
räumte unter den Strauchdieben auf, aber die Plage ganz zu beseitigen, 
«las war man nicht im Stande. Vielleicht lag es auch im Interesse einiger 
Landesherren, dass die Strassen nicht so ganz sicher waren: sie hätten 
sonst die schonen Summen, die ihnen für das Geleit bezahlt wurden, nicht 
verdient. 

Das Schlimmste aber war. dass auch der Adel sich der 'J'heilnahme 
an der Wegelagerei nicht schämte (Fig. 221). Schon im XII h Jahrhun¬ 
dert hatte das Raubritterthum, zumal in der Zeit des Interregnums, mäch¬ 
tig um sich gegriffen, und wenn auch Rudolf von Habsburg gegen die 
adeligen Räuber einschritt und ihre Burgen brach, so konnte auch er das 
Uebel nicht ausrotten. Sobald die Gesetze weniger streng gehandhabt 
wurden, war das Unwesen mehr als je wieder in Blütlie. Man kann nun 
zwei Arten von Raubrittern unterscheiden; die eine bestand aus gemeinen 
Strassenräubern, die von ihrer Burg aus den Reisenden, vor allem den 
Waarentransporten der Kaufleute auflauerten, sie überfielen, ausplün¬ 
derten. bis zur Zahlung eines Lösegeldes einsperrten und viele Grausam¬ 
keiten verübten. Die Bauern auszusaugen, war noch leichter, da diese sich 
gegen die geharnischten Spitzbuben zu vertheidigen kaum vermochten. 

„Land und liit und dörfer kriegen. Ein knebel zwischen die befzen 
hegen, Den Stegreif halten und den zoum. Einen puren binden an ein 
boum, Fuoßisen werfen, für inlegen, Wie man den finden gat entgegen, 
1 )as körn verwuosten, rebstock brechen Und einen undern gul abstechen, 
Fähen, fieren und verblenden, Meisterlichen keren, wenden. Das der 
pur nit anders gloubt, Er si des tütsehen lands beroubt.** Solcher Scharnl- 
thaten rühmten sie sich auch noch. Der Osnabrücker Augustiner Gott¬ 
schalk Hollen sagt in einer Predigt: „Ich habe von einem Ritter (milite 
eastrensi) gehört, er habe so viel Pferde und Vieh geraubt, dass er mit 
ihren Knochen eine Burg, grösser als dieseinige, auf bauen könnte. Ein an¬ 
derer sagte, er habe so viel Pferde gestohlen, dass, wenn man die mit den 
Schwänzen zusammenbinde, sie eine drei Meilen lange Reihe bildeten.’* 
Die Prediger malen ihnen deshalb die Höllenstrafen auch in ergreifender 
Weise aus. Johannes llerolt erzählt in den Sermones discipuli eine Ge¬ 
schichte, die auch Gottschalk Hollen in der schon erwähnten Predigt vor¬ 
bringt. „Ein Ritter raubte einer armen Witwe eine Kuh, und als die 
weinte und ihn flehentlich bat, er solle sie ihr um ihrer Kinder wegen 
zurückgeben, antwortete der Ritter: .Wenn ich sie nicht nehme, nimmt 
sie ein anderer nach mir.* Und so führte er die Kuh fort und verliess sie. 



Fig. 221. Räuber. 

(Aus dem mittelalterlichen Hausbuche. — Bilderhandschrift des Fürsten Wolfsberg.) 
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Nach seinem Tode wurde er von verschiedenen Teufeln geplagt und einer 
züchtigte ihn unablässig und unermüdlich. Da sprach der verdammte 
Ritter zu dem Teufel: , Warum verfolgst du mich beständig und züch¬ 
tigst mich mehr als ein anderer?“ Es antwortete der Teufel: ,Wenn ich 
es nicht thue, thut es ein anderer, und das sind die Worte, die du ausge¬ 
sprochen hast, als du einer armen Witwe mit Gewalt ihre Kuh raubtest.“ 

Die Raubnester der adeligen Schnapphähne zu brechen, Hessen sich 
deshalb die Städte besonders angelegen sein; wurde die Burg zerstört, 
so erwartete die Spiessgesellen der Strick, während der adelige Räuber 
mit dem Schwerte gerichtet wurde. Alle Chroniken jener Zeit sind voll 
von diesen Geschichten. 

Etwas anders sah man die Räubereien an, die nach Ankündigung 
der Fehde verübt wurden. Im Grunde war es dasselbe, aber der Schein 
war gewahrt, der Kriegszustand vorher angesagt, und so bekam die 
Sache einen anständigen Anstrich. 1 Bei den Fehden wurde denn auch 
nach Kriegsbrauch verfahren, und wenn sich beide Parteien Schaden 
genug zugefügt, machte eine „Rachtigung“ schliesslich der Sache auf 
einige Zeit ein Ende. 

Unter der Fehde aber litten alle nicht an dem Streitfälle Bethei- 
ligten ebenso; wenn Reisende einem 1 laufen Kriegsknechte, die auf dem 
Streifzuge begriffen waren, in die Hände fielen, werden diese wohl selten 
darnach gefragt haben, ob sie der Stadt angehörten, mit denen ihr Herr 
in Fehde lag, oder nicht. 

Es gehörte deshalb immerhin ein muthiger Geist dazu, dass einer, 
der nicht durch die zwingendsten Gründe genöthigt war, eine Reise 
unternahm. Und doch hat es schon damals Leute gegeben, die zu ihrem 
Vergnügen, zu ihrer Belehrung weite Reisen machten. Sebastian Brand 
setzt auch sie in sein Narrenschiff (EX VI) und Geiler schilt sie in der 
Predigt über dies Gapitel Weg- und Landnarren, „gleich wie ein ganfl, 
die fleucht ein ganfl über das meer und kompt ein gagack wieder heim“ 
(Sed anser ultra mare, anser c.itra mare); der einzige Gewinn, den sie 
heimbringen, sind einige Brocken fremder Sprachen ,,unnd etwann ein 


1 Wernerus Koleviuk, De Westphaloram sive antiquurnm S.ixonum situ, moribus etc. 
{Colon. 1002), citieit das Spiichwort des Adels: 

Ryten,*) roven dat en is gliein schände, 

Dat doynt die besten van dem lande. 

und das der Bürger: 

Hangen, raden, koppcn, steken en is gheyn sunde, 

Were dat nit, \vy en beheldcn nict in dem munde. 


*) Druck : ruten. 
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frembdes wort oder zwey auß frembder sprach behalten, nemlich: ha 
schala (maschallah?) maheret (M ahmet?) waschawa oder kurate, lisch 
bäte, kro im sandt, all vier mundt aulf. Diese, wenn sie etwann ein wort 
oder drey wissen zu sagen (und doch dasselbig nicht recht) auß frembder 
sprach, vermeinen sie, es sey ir reisen gantz wol angeleget, unnd wollen 
auch dardurch nochmals hoch gesehen sein unnd gehalten werden.“ 

Fine eigenthümliche Erscheinung boten ihrer Zeit die Schaaren der zur 
Zeit des schwarzen Todes herumziehenden Ueissler. Die ausführlichste 
Schilderung vom Treiben dieser llüsser gibt 11ns die Limburger Chronik 
(1349): „Item da daz folk den großen jamer von sterbende sach, daz uf 
ertrich was, da filen die lüde gemeinlichen in einen großen ruwen (Reue) 
ire sunden und suchten penitentien . . . Unde vurhauften .sich di menner in 
den steden unde in dem lande unde gingen mit den geisein hondert, zwei- 
hondert oder druhondert oder in der maße. Unde was ir leben also, daz 
igliche partie gingen drißig dage mit der geiseien von einer stat zu der 
andern unde furten cruze unde fanen als in der kirchen unde mit kerzen 
unde tortisen (Fackeln) Unde wo si quamen vur eine stat, da gingen si 
in einer processien zwene unde zwene bit einander bit in di kirchen; unde 
hatten hude (Hüte) uf, darane stunden vorne roden cruze unde iglicher 
furte sine geisein vur ime hangen unde songen ire leisen (religiöse 
Lieder): 

„Ist dise bedefart so here. 
rrist für selber zu Jerusalem 
und furte ein cruze in der hand, 

Nu helf uns der heilant.“ 

Der leise wart gemachet, unde senget man den noch, wanne man di hei¬ 
ligen treit. Unde hatten si iren vursenger zwene oder dri unde songen si 
nach. Unde wanne si in di kirchen qwamen, die daden si zu unde daden 
ire kleider uß bit uf ire niderkleit unde hatten von iren lenden bit uf ire 
enkeln (Fussgelenke) kleider von linen duche. L T nde gingen umb den 
kirchob zwene unde zwene bi einander in einer processien, als man plihet 
(pflegt) umb die kirchen zu gan, unde songen, unde ir iglich slug sich 
selber mit siner geißeln unde lißen di geißeln zu beiden siten gan ober 
di assein (Achseln), daz in daz blut ober di enkeln floiß, unde drugen 
cruze, kerzen unde fanen vur, unde ir sang was also, wanne si umbgingen: 

„Tredet herzu, wer büßen welle, 

So flilien wir di heißen helle, 

Lucifer ist böse geselle, 

Wen he hat, 

Mit beeile (Pech) er in labet,“ 
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Dos was noch me, Uiule in dem final des sangcs scingcn si: 

„Jhesus wart gelabet mit fallen, 

Des sallen wir an ein eruze fallen.“ 

Die Abbildung Fig. 222 habe icli einer colorierten Federzeichnung 
der Constanzer Chronik entnommen. 

Andere Pilger ziehen zum heiligen Grabe, zum finsteren Stern (finis 
terrae), zu in grossen Gott gen Schaffhausen. < Teiler hat sie übrigens 



Fig. 222. Geisbier. 

.Colorierte Federzeichnung der Constanzer Chronik. — Cnd. Germ. Monac. Nr. 426.) 


schon vorher bei Besprechung von Brands 34. Capitol lächerlich ge¬ 
macht: „Es seindt etliche, die durchziehen das landt gleich wie ein lauli 
ein alten beltz, allein ehr und herrligkeit dardurch zu erlangen, erdichten 
ein newe weit, ziehen in das heilig landt, gehn Jerusalem und anderen 
vilen völckern mehr. Darnach sein etliche, die stehen oder studieren so 
vil jar zu Bononien, Paril 3 , Cracaw, Wittenberg, Leypsig, lleydelberg, 
Thübingen, Basel und anderen viel mehr universiteten oder hohen schulen. 
Zum dritten sein etliche, die thun in ferre lender grosse walfart, als zum 
finsteren Stern, sant Jacob zu Compostel, gehn Nicklashausen zum sack- 
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pfeifer oder gehn Schafifhausen zum grossen gott." Die Wallfahrten nach 
Jerusalem waren im XV. Jahrhundert nicht selten, gewöhnlich unter¬ 
nahmen fürstliche Personen die Pilgerreise und ihnen schlossen sich dann 
andere Leute an. Die Wallfahrtsorte von Finisterre, von Compostella, 
sind bekannt. Geiler spielt dann auf den Zulauf an, den der predigende 
Spielmann Hans Böhm 1476 in Xiclashausen veranlasst hatte. Was es 
mit dem grossen Gott in Schaffhausen für eine Bewandtnis hat, kann ich 
nicht ermitteln. 

Frauen haben sich den Wallfahrern oft angeschlossen. Die Ab¬ 
zeichen der frommen Pilger waren zwei kreuzweise gelegte Wanderstäbe, 
die sie auf ihre Kleider sticken Hessen. 

Auch die Badereisen kamen gegen Anfang des XVI. Jahrhunderts 
in die Mode. Hans Folz zählt in dem Gedichte ..ein gute lehre von allen 
wiltpadeiv eine Menge Bäder auf: ., Zuo Baden in der marck grofschafft 
Sint bad, haut von alaun ir krafft. Fünf oder sechs Wochen mul 3 man Do 
baden, will man hilfe han.- ..Ein bad bey Mentz, genant Widbaden.“ 
iVergl. oben S. 1 36 .) — „Zuo Ems ein bad." — ..Ein bad bey Kalb gelegen 
nha Genant im swartzwald daz wilpadN lm Wildbade soll man nicht 
über zehn Stunden täglich baden, nur bis zu Tische und vor dem Essen 
noch eine halbe Stunde promenieren. ..Bey kur nit ferr ein wilpad ist, 
Leyt bey sant Benedicten wist, Genant Pfeifers, diff in einer krufft. Des 
tages licht noch windes tufft Gar fast wenig genierckt wirt/‘ — ..Ein bad 
bey Eger zuom Elnpogen (Karlsbad).“ ..Noch ist ein bad in öbern 

Swaben. Dut man diese alle loben, Ilertzogen baden man es nennt.“ Das 
ist Baden im Aargau, wo, wie Folz versichert, alle Nationen und alle 
Stände Zusammenkommen. „Do macht sich mancherley geschieh Von 
essen, trincken, tantzen, springen, Steinstossen. lauffen. fechten, ringen. 
Seitenspiel, pfeiffen, singen, sagen.“ Kurz, es ist da ein sehr lustiges 
Leben. Wir haben die bekannte Schilderung des Poggio, die ich hier 
nochmals der Vollständigkeit wegen mittheile. 

..— —- Diesen Brief aber schreibe ich dir aus diesem Bade, das 
ich, meine Handgelenke zu heilen, aufgesucht habe, und da schien es mir 
angemessen, die Lage und Anmuth desselben, zugleich auch die Sitten 
dieser Leute und die Weise des Badens zu beschreiben. Von den Alten 
wird viel über die Bäder von Puteoli gesprochen, wohin das g'esammte 
römische Volk der Lust wegen strömte, doch glaube ich nicht, dass jene 
diese an Yergnüglichkeit erreicht haben, und dass sie mit den unsrigen 
zu vergleichen gewesen sind. Denn in Puteoli verursachte die Lust mehr 
die Schönheit der Lage, die Pracht der Landhäuser, als die Liebens¬ 
würdigkeit (festivitas) der Menschen und der < rebrauch der Bäder. I >ieser 
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Ort aber bietet keine oder fast keine Erquickung dein Geiste, das Uebrige 
aber bringt einen ungemessenen IFrohsinn (amoenitatein), so dass ich zu¬ 
weilen meine, Venus sei mit allen Vergänglichkeiten von Cypern nach 
diesem Bade übersiedelt, so werden ihre Gesetze beobachtet, so aufs 
Haar ihre Sitten und Leichtfertigkeit wiedergegeben, so dass sie, wenn 
sie auch die Rede des lleliogabal nicht gelesen, doch von Xatur gelehrt 
und unterrichtet genug erscheinen. Aber da ich dir dies Bad beschreiben 
will, so mag ich auch nicht den Weg übergehen, der von Constanz hierher 
führt, damit du vermuthen kannst, in welchem Theile Galliens es liege. 
Am ersten Tage reisten wir zu Schiff den Rhein hinab nach Schaff hausen, 
vierundzwanzig Meilen (millia passuum) und dann, weil wegen des grossen 
Falles und wegen der steilen Berge und abschüssigen Felsen der Weg 
zu Fuss gemacht werden muss, noch zehn Meilen und gelangten nach 
dem Schlosse Kaiserstuhl am Rhein. Nach dem Namen vermuthe ich, 
dass es weg*en der günstigen Lage auf einem hohen Iliig'el am Flusse, der 
durch eine kleine Brücke Gallien mit Germanien verbindet, ein Römer¬ 
castell gewesen sei. Auf dieser Reise sahen wir den Rheinfall, der von 
hohem Berg\ zwischen zerklüfteten Felsklippen mit 1 )onnerbrausen herab¬ 
stürzt. Da kam mir ins Gedäehtniss, was man von dem Nilkatarakt erzählt. 
Und es ist nicht zu verwundern, dass die Anwohner wegen des Getöses 
und Donnerns taub werden, da ja dieses Flusses, der an der Stelle nur 
als Wildbach gelten kann, Lärm wie beim Nil drei Stadien weit gehört 
wird. Die Stadt Baden ist ziemlich reich, von Bergen umgeben, in der 
Nähe ein Fluss von reissender Strömung, der in den Rhein fliesst, etwa 
sechs Meilen von der Stadt. Nahe bei der Stadt, vier Stadien entfernt, 
liegt ein sehr schönes Dorf (villa) zum Gebrauch der Bäder hergerichtet. 
In der Mitte des 1 lorfes ist ein grosser Blatz, der von grossen Gasthäusern, 
welche viele aufnehmen können, umgeben ist. Die einzelnen Häuser haben 
die Bäder im Innern, in denen nur die baden, welche da wohnen; die 
Bäder sind sowohl öffentliche als Privateigenthum, etwa dreissig an der 
Zahl. Oeffentliche sind nur zwei vorhanden, offen (palam) zu beiden Seiten, 
Badestätten des Volkes und des gemeinen Haufens, zu denen Weiber'* 
Männer, Knaben, unverheiratete Mädchen, die liefe der ganzen Um¬ 
gegend zusammenströmt. In ihnen scheidet eine Mauer die Männer von 
den Frauen. Es ist lächerlich zu sehen, wie abgelebte alte Weiber und 
jüngere Frauen nackt vor den Augen der Männer ins Wasser steigen. 
Ich habe oft über dies prächtige Schauspiel gelacht, dabei an die Spiele 
der Flora gedacht und bei mir die Einfalt dieser Leute bewundert, 
die weder auf so etwas hinsehen, noch irgend etwas Böses davon denken 
oder reden. Die Bäder in den Privathäusern sind aber sehr fein (per- 


polita), Männern und Frauen gemeinsam, aber durch eine Holzwand 
geschieden. In ihr sind mehrere Fenster angebracht, so dass man zu¬ 
sammen trinken und sich unterhalten kann, nach beiden Seiten hin zu 
sehen und sich zu berühren vermag, wie dies ihrer Gewohnheit nach 
oft geschieht. Ueber dem Bassin sind Corridore, auf denen Männer 
stehen, zuzusehen und sich zu unterhalten, denn ein Jeder darf in andre 
Bäder gehen und sich dort aufhalten, zuzuschauen, zu plaudern, zu 
scherzen und sich zu erheitern, so dass man die Frauen, wenn sie ins 
Wasser steigen oder aus demselben herauskonunen, sieht. Keiner be¬ 
wacht den Eintritt, Keiner wehrt die Thür, Keiner argwöhnt etwas Un¬ 
schickliches. Männer tragen nur eine Badehose (campestribus utuntur), 
die Frauen ziehen leinene Hemden an, von oben bis zum Schenkel, oder 
an der Seite offen, sodass sie weder den Hals, noch die Brust oder die 
Arme bedecken. Im Wasser selbst speisen sie oft auf gemeinsame Kosten, 
ein geschmückter Tisch schwimmt auf dem Wasser und auch Männer 
pflegten Theil zu nehmen. Wir sind in dem Hause, in dem wir badeten, 
einmal zu solchem F'est geladen worden. Ich habe meinen Beitrag ge 
zahlt, wollte aber trotz wiederholter Bitten nicht theilnehmen, nicht aus 
Schamgefühl, das für Feigheit oder Unbildung gehalten wird, sondern 
weil ich die Sprache nicht verstand. Es kam mir närrisch vor, dass ein 
Italiener, unkundig der Sprache, im Wasser unter den Frauen stumm und 
sprachlos dasitze, da ein ganzer Tag mit Essen und Trinken hingebracht 
werden sollte. Aber zwei von den Genossen sind in das Bad gegangen, 
mit grosser 1 lerzensheiterkeit. haben mit gethan, mit getrunken, mit ge¬ 
speist, durch den Dolmetsch sich unterhalten, oft mit dem Fächer Luft 
gefächelt. Es fehlt nichts zu dem Gemälde, wie Jupiter die Danae mittelst 
des goldenen Regens befruchtete u. s. w. Sie aber waren, wie es bei den 
Männern Sitte ist, wenn sie in die Bäder der Frauen eingeladen werden, 
mit leinenen Hemden bekleidet; ich jedoch sah von der Gallerie aus alles, 
die Sitten, Gewohnheiten, die Liebenswürdigkeit (suavitatem), die Freiheit 
und Ungebundenheit der Lebensart. Es ist merkwürdig zu sehen, in wel¬ 
cher Unschuld sie leben, mit welchem Vertrauen Männer es ansahen, dass 
ihre Frauen von Fremden berührt wurden. Sie wurden nicht gereizt, 
achteten nicht darauf, nahmen alles von der besten Seite. Nichts ist so 
schwer, das bei ihren Sitten nicht leicht wird. Sie hätten ganz in den Staat 
Plato 3 s gepasst, wo alles gemeinsam ist, da sie schon ohne seine Lehre 
so eifrig in seiner Schule erfunden werden. Ln einigen Bädern sind Männer 
unter den Frauen, denen sie entweder verwandt sind, oder es wird ihnen 
aus Wohlwollen gestattet. Täglich gehen sie drei- oder viermal ins Bad 
und bleiben den grössten Theil des Tages darin, theils singend, theils 
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trinkend, theils Reigen tanzend. Sie singen auch im Bade sitzend ein 
Weilchen, dabei ist es besonders angenehm, die erwachsenem Mädchen in 
heiratsfähigem Alter, mit schönen und freimüthigen Gesichtern, im C\>- 
stiim und Gestalt der Göttinnen singen zu sehen, wie sie die auf dem 
Wasser schwimmenden Kleider hinten nachziehen: man könnte sie für 
die Venus selbst halten. Es ist Sitte, dass die Frauen, wenn die Männer 
von Oben zuschauen, spasseshalber um ein Geschenk bitten. So werden 
ihnen, und zwar den schönsten, Geldstücke zugeworfen, die sie mit der 
Hand oder mit den ausgebreiteten Hemden fangen, sich einander fort- 
stossend. Es werden auch Kränze aus verschiedenen Blumen herab¬ 
geworfen, mit denen sie sich die Häupter beim Baden schmücken. Ich 
habe, durch die unbeschränkte Freude, zu sehen und Scherz zu treiben, ge¬ 
lockt, da ich nur zweimal täglich badete, die übrige Zeit damit hingebraeht, 
die anderen Bäder zu besuchen und sehr oft Geldstücke und Kränze wie 
die anderen hinabgeworfen. Denn weder zum Lesen noch zum Denken 
war Zeit vorhanden unter den ringsum erschallenden Klängen der Sym¬ 
phonien, der Trompeten, der Zithern, wo schon der Wille zu denken die 
höchste Thorheit gewesen wäre, besonders für einen, der auch nicht wie 
der Menedemus I Ieautontimorumenos ist, ein Mensch vielmehr, der 
allem Menschlichen zugänglich. Zur höchsten Lust fehlte die mündliche 
Unterhaltung, die von allen Dingen den meisten Werth hat; so blieb 
nichts übrig als die Augen zu weiden, zu folgen, zum Spiele hin- und 
zurüekzufiihren. Zum Spazieren war (f elegenheit und so viel Freiheit, dass 
der Spaziergang nicht durch Gesetze beschränkt war. Ausser diesen viel¬ 
fältigen Vergnüglichkeiten gibt es noch eine nicht g'eringfügige. Hinter 
der Stadt am Flusse ist eine Wiese mit vielen Bäumen bewachsen. Dahin 
kommen nach dem Nachtessen alle von allen Seiten; dann werden ver¬ 
schiedene Spiele gespielt: die einen erfreuen sich am Tanze, andere singen, 
die meisten spielen Ball, nicht nach unsrer Sitte, sondern die Männer und 
Frauen werfen einen mit Schellen besetzten Ball einander als besondere 
Liebesauszeichnung zu, und der wirft ihn wieder einer ihm besonders 
lieben Person zu, während jene A r ielen mit vorgestreckten Händen bitten 
und er bald dem, bald jener ihn zu werfen heuchelt. Es werden noch 
ausserdem viele Scherze getrieben, die zu beschreiben zu weit führen 
würde. Diese aber habe ich berichtet, damit du siehst, wie gross hier die 
Schule der Epikuräer ist, und ich glaube, dies ist hier der Ort, in dem der 
erste Mensch geschaffen worden, den die Hebräer Gamedon nennen, das 
heisst „Garten der LustT Denn wenn die Lust das Leben glücklich 
machen kann, so sehe ich nicht ein, was diesem Orte fehlt zur vollendeten 
und in jeder Hinsicht vollkommenen Lust. Fragst du nun nach der Wir¬ 
sch« lt», Deutsches Leben im XIV. und XV. J.ihrhundert. (Volksausgabe.) 12 


kung' der Bäder, so ist sie mannigfach und verschieden, doch ist ihre 
Kraft bewunderungswerth, fast göttlich. 

1475 ging - der Basler Caplan Joh. Knebel im Juli auf vier Wochen 
mit Magd und Diener nach Baden, lebte sehr gut und brauchte im Ganzen 
io rheinische Gulden (also dem Goldwerth nach ioo Reichsmark, nach 
heutigem Gelde etwa 500 Mark). Bei Göppingen in Würtemberg liegt das 
Christofsbad. In Gastein badete der Ulmer Chronist Burkard Zink, in 
Bfäffers der Augsburger Kaufmann LucasRem, der fast ausnahmslos täg¬ 
lich mehrere Stunden im Bade verweilte, sowie dies heute noch in Leuk ge¬ 
schieht. Im XYf. Jahrhundert scheint jedoch eine kostspielige Badereise 
schon zu dem von den Frauen gesuchten Luxus gehört zu haben. Bereits 
Geiler braucht den Vergleich „wie man allen blunder in ein watsack (Reise¬ 
tasche) stoßt, wenn man geen Baden faren wil“. In der Geuchmatt spricht 
sich Thomas Murner ganz klar über diese Mode aus: „Eyn yedergouch sol 
syne geuchin all ior ein badenfart halten, daz ist ouch billig, denn etlich 
wyber sindt von natur schwach zu geberen und sunst ouch blöd mit vil 
zufeilen, die nit öffentlich sollendt gemeldet werden, beschweret, so hndt 
zu Baden mancherley man, und liylfft ye ein metisch dem anderen, domit 
das menschlich gebürt nit erlyge: doch verstand nyemans, das solche 
hylff unerlich sy: ich meyns nur in züchten und eren, oder ich sol nymmer 
hybsch Ilenslin genannt syn, wen ichs nit gut mein. Aber man sol wol 
also ein grobben esel finden, der do meynt, die wyber fürendt ul 3 mutwil 
gen Baden: aber sy liegent in ires gelen kragen und giinnent den armen 
wyben sunst nit gutz.“ Dann „Im meyen farend wir g*en Baden, Lug 
das der seckel sy geladen, Denn dasbad hat solche art: Wer mit wybren 
darzu fart Und bringt nit pfennigwert domit, So wiirckt dasselbis bad do 
nit, Denn syn natürlich würckung thut. Das du verdouwest gelt und gut.“ 
Aber auch einfache Flussbäder wurden zumal der Gesundheit wegen im 
Sommer genommen. In Nürnberg lag das Wildbad auf der hinteren 
Insel Schütt. „Item 1499 am dritten pfingsttag (21. Mai) zalt ich, schreibt 
Michel Behaim in sein Ausgabenbuch, für i 3 tag im wiltpad gepadt, ye 
für ein tag 9 den. und 25 den. zu trinckgelt, facit summa 4 //. 22 den. — 
Item 1500, da im wiltpad padet, zalt mir mein weib für ein swartze seidene 
liauben, facit summa 4 //. — Item 1502 am freytag nach Yiti (den 17. Ja¬ 
nuar) zalt ich dem Kontz, wiltpader, für 12 padtag, ye für ein tag 9 den., 
macht 3 //. 18 den. und seiner Frauen 5 den., die sie mir geliehen hat; mer 
15 den. zu trinckgelt, facit summa 4 //. 18 den.“ (Michael Behaims Aus¬ 
gabebuch), Abbildungen solcher Bäder gibt uns der bekannte I lolz- 
schnitt von Dürer und eine interessante colorierte Federzeichnung des 
Iberliner Kupfersticheabinets. 



Fig, 223. Bronzener Beschlag eines Sattels. 
(Anibraser-Sammlung, Wien.) 
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Fig. 22 5, Rossbahre. — Einzug der Jsabeau von Bayern in Paris. 
(Bilderhandschrift des Froissart 1468, — Breslauer Stadtbibliothek.1 
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Alt ist die Sage vom Jungbrunnen, der von den mittellioeluleut.selien 
leichtern wiederholt erwähnt, aber nicht genau beschrieben wird. Hans 
Sachs hat diese Wunderquelle zweimal beinahe mit demselben Worten 
besungen. Kr sagt da in dem älteren Gedicht (1542): 


„Gins nachts träumt mir gar wol besannen, 
wie ich kein zu eim grossen brunnen 
von mcrbelstein polieret klar, 
darein das waßer rinnen war 
warm und kalt, aus zwelf gülden rören 
gleich eim wiltbad, tunt wunder hören: 
1 Jiß waßer het so edle kraft, 
welch mensch mit alter war beliaft, 
oh er sclion achzigjerig was, 
wenn er ein stunt darinnen saß, 
so teten sich verjüngen wider 
sein grnüt, herz und alle gelider. 

Um den brunnen was ein gedreng, 
wan dahin kam ein große meng, 
allerlei nation und gsehlechte, 
münich, pfaffen, ritter und knechte, 
burger, bauer und hantwercker, 
der kam on zal zum brunnen her 
und wolten sich verjüngen laßen; 
vol zug es zu auf allen Straßen, 

Aus allen landen weit und feren 
auf senften, schlitten, wegen, kerren; 
ir vil man auf radwerben zug, 


etlicli man auf mistbeivn trug, 
und etlicli trug man auf dem rücken, 
etlicli gingen daher mit kriieken. 
Zusamen kam ein häuf der alten 
wunderlich, entig(ungeheuer), ungestalten, 
gerunzelt, zanliieket und kal, 
zittrent und kretzig liberal, 
dunkler äugen und ungehüret, 
vergeßen, doppet und halb töret, 

Ganz mat, bleich, bogriieket und krtim, 

da war in summa siimmarum 

ein husten, reispern und ein kreisten, 

ein achizen, seufzen und feisten, 

als obs in einem spital wer. 

zwölf man waren bestellet her 

die allen alten, so sie funnen, 

hallen steigen in den jitngbrunnen. 

Die teten sich alle verjüngen: 

nach einer stunt, mit freien Sprüngen 

sprangen sie aus dem brunnen runt, 

schön, wolgefarbt, frisch, jung und gsunt, 

ganz leichtsinnig und wolgeberig 

als ob sie weren zwainzig jerig etc.” 


Der Meister mit den Bandrollen hat diese merkwürdige Scene auf 
dem seltenen Kupferstich (Passavant, 46) darzustellen versucht. 1546 hat 
Lukas Kranach in dem bekannten Bilde der Berliner Gemäklegallerie 
denselben Stoff behandelt. 

Ausser den Badereisen liebten die Frauen auch die kostspieligen 
Besuche der Frankfurter Messe. Murner gedenkt dieser Reisen gleich¬ 
falls in der Geuelnnatt: „Darnach von Franckfort kompt die meß: Zu 
krönten (einzukaufen) keiner nit vergess,“ und (945): „Sy nemen sich der 
schenck zu dodt.“ „Ach lieber lierr, nun krönten mir: Die Frankfurter 
nteß kumpt ouch harfür. Schenck mir dis, ach gebt mir das.“ 

Die Armen zogen zu Fusse einher, und so müssen wir uns auch die 
wandernden Handwerksgesellen denken; das Ranzel auf dem Rücken 
und den Stock in der Rechten, so ist Albrecht Dürer auch sicher, als er 
seine Wanderschaft antrat, aus Nürnberg gezogen und bis in das Eisass, 
vielleicht noch weiter gegangen. Der Wohlhabende ritt. Die Aufzäumung 
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der Pferde im XIV. und XV. Jahrhundert ist aus vielen hier mitgetheilten 
Abbildungen zu ersehen (Taf. VI, IX, 2, X. XIV. XVII, XIX, XX. XX 111 , 
XXX 111 ) (Fig. 223 ). Die Frauen ritten ebenfalls, entweder von ihren An¬ 
gehörigen hinter sich aufs Pferd genommen (Fig. 224), oder auf einem bank¬ 
artigen .Sattel sitzend (vgl. Taf. XXXlli). so dass beide Beine auf der 
rechten Seite des Rosses herabhingen. Der Damensattel ist. wenn wir 
Brantöme glauben dürfen, eine Erfindung der Katharina von Medici. 

Avant este la premiere, qui avoit mis la jambe sur l'arcon, d’autant que 
la grace y estoit bien plus belle et apparoissante que sur la planehetteA 
Sie soll die neue Mode hauptsächlich darum eingeführt haben, um zu 
Pferde sich an den Jagden ihres Schwiegervaters, Franz 1 ., betheiligen zu 
können, ln der Zeit aber, von der wir sprechen, sassen die Frauen immer 
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Fig. 226. Wagen {i 3.S3). 

Stuttgarter Handschrift der Weltchronik des Rudolf von Ems. 


noch sehr unsicher im Sattel. Sie konnten sich auch in einer Sänfte tragen 
lassen, oder eine Rossbahre benutzen, die für weitere Reisen gewiss die be¬ 
quemste Beförderungsweise bot. Die Rossbahre (Fig. 225) ist ein Wagen¬ 
gestell ohne Räder, mit einer Plaue versehen; vorn und hinten ragten die 
Tragebäume so weit hervor, dass die Pferde eingespannt werden konnten, 
die also die Bahre schwebend trugen. Dadurch wurde das im Wagen 
unvermeidliche Stossen einigermassen vermieden. Denn in dem Bauen 
der Wagen war man noch sehr weit zurück. Federn kannte man nicht; 
selbst die Sitze scheinen nicht einmal immer in Riemen gehangen zu haben. 
Der Codex Balduineus bietet uns eine Abbildung von Wagen aus dem 
Anfänge des XIV. Jahrhunderts; vom Jahre i 383 finden wir sie in der 
Stuttgarter Miniaturhandschrift der Weltchronik von Rudolf von Ems 
(l*ig. 226); im XV. Jahrhundert circa 1468 ist die Miniatur in der Breslauer 
Handschrift des Froissart entstanden (Fig. 227); seit jener Zeit sind 






Fig. 227. Wagen 1468. 

(Bildevhandschrift des Froissart. — Breslauer Stadtbibliothek,) 






































































































Fig. 228. Wagen Kaiser Friedrichs III. 

(Zeughaus zu Graz. — Nach den Mittheilungen der k. k. Central-Commission ) 









Fig. 229. Wagen Kaiser Friedrichs III. 

(Zeughaus zu Graz. — Nach den Mittheilungen der k. k. Central-Commission. 
































































zahlreiche I»i 1 < 1 <• r vorhanden. 1403, Nov. 21, zog - Johanna von 1 Hirazzo in 
Wien ein „vehiculo vitreis obstructo foribus“, also in einem Wagen mit 
Glasthüren. (Vergl. Fig'. 23 o.) Hin Korbwagen ist abgebildet in der 
Hagada-Handschrift (XLV. XV. Jahrhundert) des Germanischen Mu¬ 
seums. 1471, am 6. Sept., kam die Markgräfin von Brandenburg aus 
Kadolzburg nach Nürnberg mit sechs Wagen schöner Jungfrauen. 1481, 
am 1. Juli, zog die Gemahlin Wilhelms von Jülich, Sibylla von Branden¬ 
burg, in einem goldenen Wagen in Köln ein. Herzog* Johann von 1 ilogau 
schickte 1484 seine Tochter an ihren (femahl nach Ungarn. „Sie hatte 
drei Fürstenwagen, vor jedem sechs graue Pferde; einer, in dem die 
Fürstentochter mit grosser Pracht sass, war ganz vergoldet und die 
Decken und Kissen von Sammt. Zu diesen drei Wagen hatte er gut noch 
zehn Wagen, alle gut gebaut und geschmückt mit feinem rothen Tuche, 
in denen die Jung-frauen, Frauen und jungen Leute fuhren und Kisten 
und Laden, sowie alles Nothwendige forttransportirt wurden . u Als Mar¬ 
garetha, die Tochter Herzogs Hrnst von Sachsen, 1487 zu ihrer Vermäh¬ 
lung mit Heinrich von Braunschweig nach der Residenz ihres Bräutigams 
kam, erschien sie „mit twen vorgulden wagen, und vor juweleken wagen 
dar gingen achte schone appel grawe perde, de weren geschapen u . 

Krhalten sind nur wenige Proben mittelalterlicher Wagenbauerei. 
In Constanz wird ein Wagen aus Tannenholz bewahrt; das Untergestell 
mit den Rädern fehlt, dagegen ist der Wagenkasten mit seinen zwei 
gegenüberstehenden festen Sitzen und den an den Langseiten ange¬ 
brachten Einsteigöffnungen wohlerhalten. Ein Verdeck fehlt. Prächtiger 
ist der Wagen Kaiser Friedrichs 111. (Fig. 228 und 229), der jetzt im Zeug¬ 
hause zu Graz zu sehen ist. Es ist aber meines Erachtens nur der Auf¬ 
satz des Wagenkastens, das Gestell, das ursprünglich noch mit Tuch 
ausgeschlagen war. Schnitzereien und bunte Bemalung, Wappen etc. 
zieren dieses Ueberbleibsel eines interessanten Prunkwagens, der viel¬ 
leicht des Kaisers Gemahlin, Eleonore von Portugal, gehört hat. Der 
Wagen, auf dem Papst Johann XXIII. zum Concil zu Constanz fährt, 
ist mit Eisenketten angesträngt, wie die colorirten Zeichnungen der 
Moskauer Bilderhandschrift des Ulrich von Reichental zeigen. Ueber 
den Preis eines Wagens gibt uns Michel Behaim Auskunft. Er trägt 
1498 den 2. Nov. in sein Ausgabenbuch ein: „zalt ich dem wagner pei 
sant Clären für einen neuen wagen gern Yispach i 3 //. und io den. czu 
trinckgeltL 

Allein mochte ein Wagen noch so schön bemalt sein, in ihm zu fahren 
war gewiss kein Vergnügen, jedenfalls kein höheres, als wenn wir heute 
Reisen in einem gewöhnlichen Leiterwagen zurücklegen müssen. Stellen 
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wir uns dazu noch vor, dass trotz aller Zollabgaben die AVege doch im 
besten Falle wie unsere Feldwege beschaffen waren, dass von Chausseen 
in unserem Sinne nicht die Rede war, im Sommer unglaublicher Staub 
aufwirbelte, nach Regen die Strasse grundlos war und Locher und Steine 
nicht zu den Seltenheiten gehören, so werden wir das Martyrium, das eine 
Reise im AVagen zu jener Zeit gewährte, uns annähernd vorstellen können, 
AVer irgend die Kraft hatte, der ritt, doch gab es schon regelmässige 
Fahrgelegenheiten zwischen den Städten. „AYenn du geen Basel weitest, 
sagt Geiler, und kernest zuo einem rollwagen, der das maul geen Hagen- 
now het gekert, er spreeh, du muost ein andern wagen suochen, der das 

land uff hin gang: dergat das.lannd abhin.“ 
ln dem Rollwagen, der also etwa der wohl 
heute auch kaum noch vorhandenen Jour- 
naliere zu vergleichen ist, wurden von der 
Fahrgesellschaft zur A”erkürzung der Zeit 
Geschichten erzählt, die zuweilen nicht 
ganz sauber waren. „Das gehoert uff den 
rollwagen" ist ein von Geiler gebrauchtes 
Sprichwort, anzudeuten, dass etwas unan¬ 
ständig sei. Und wenn wir die Geschichten 
im Rollwagenbüchlein des Georg Wickram 
lesen, die ja ausdrücklich zum Erzählen in 
anständiger Gesellschaft von F'rauen und 
Jungfrauen bestimmt sind, werden wir er¬ 
messen, dass Geiler gewiss nicht unrecht hatte. 

Die schlechten Herbergen trugen dazu bei, eine eigentliche Reise¬ 
lust nicht aufkommen zu lassen. Am besten war es dann immer noch, 
wenn man eines Klosters Gastfreundschaft ansprechen konnte, oder auch 
in einem Schlosse Obdach erhielt, ln der Geschichte „von dem armen 
Ritter“ wird geschildert, wie ein Ritter, begleitet von seinen Knechten, 
zum Turnier reitet; einen Säumer mit zwei kegeln AVein hat er bei sich. 
Da sie zur Nacht die Stadt nicht mehr erreichen, im nächsten Dorfe kein 
Unterkommen finden, gehen sie zu einem armen Ritter, an den sie ge¬ 
wiesen werden. Der kommt ihnen vor sein Thor entgegen und nimmt sie 
freundlich auf; AVein haben die Reisenden mit, Essen lassen sie durch 
ihren AVirth kaufen. Eine Lagerstelle in einer Kemenate bereitet dem 
Reisenden sein Knecht, der dann zu seinen Kameraden in den Stall 
schlafen geht. 

Als gereifter Mann kehrte der Jüngling sodann heim und ging nun 
daran, sich einen eigenen Hausstand zu gründen. Bei manchen Zünften 



zu Krakau. 

Aus dem Codex picturatus, 150V 
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wurde es geradezu verlangt, dass der Bewerber um das Meisterrecht 
eine eheliche Hausfrau habe. Aus der Fremde bringt der Reisende aber 
nicht allein einen Schatz von Krfahrungen mit, wie ihn ein Tourist heu¬ 
tiger Zeit kaum einheimst; auch fremde Moden werden eingebürgert. 
Zum Aerger der ehrbaren Leute kleidet er sich in ausländische Tracht. 

Albrecht Dürer liess sich ja auch 1506 in Venedig einen Mantel machen, 
an dem er eine so kindliche Freude hatte. — Gefällt die fremde Mode, so 
wird sie nachgemacht, und so entsteht jener Wirrwarr von Trachten, den 
die Schriftsteller des beginnenden XVI. Jahrhunderts so sehr tadeln. 
Aber auch fremde Redewendungen bringen sie heim und auch die werden 
ihnen bald nachgesprochen. ..Je suis tout voster, heisst in welsch. In 
bösem tütschen nennt mans felsch“, sagt Murner. „Tout vostre sin in 
miner not. Tout voster heisst: ich bin ganz dein“, und dann fährt er auf¬ 
brausend fort: „Das üch gott sehend ir tütschen Walen! Wie künnt ir 
welsche art so fin! Als mir der einer selber tat, Zuo Monteflaschkon 
(Montefiascone) wol in der stat, Der in zuo keren mich erbat Und sprach 
,Landsmann, ich hab bon trink 4 . Was das nit ein selzams ding: Fr g’ab 
mir um ein gülden geld; Da ich min irten (Zeche) wider zeit. Verwarf 
er mir glich uf der statt Die münz, die er mir geben hatt 44 . (Betrügt ihn 
beim Wechseln mit werthlosen Münzen.) 

Gewiss mag mancher Reisender nicht klüger heimgekommen sein, als 
er ausgezogen war, und die oder jene Unsitte kann ja auch aus der Fremde 
in die Vaterstadt mitgebracht worden sein, oder was die alten Herren für 
Unsitte hielten, aber im allgemeinen war diese Wanderlust doch für die 
Leute sehr erspriesslich. Die Mehrzahl der Männer hatte sich in der 
Fremde umgesehen, hatte mehr bei der damaligen Art zu reisen von Land 
und Leuten erfahren, dadurch aber auch jenes Spiessbürgerwesen ab¬ 
gelegt, das erst später, als die Welt sesshafter wurde, in den kleinen 
Städten dauernd seine Stelle fand. In der Hinsicht mag die Sitte, dass 
jeder junge Mann, ehe er sich dauernd in der Heimat niederliess, sich in 
der Welt umschauen musste, ihre sehr guten Folgen gehabt haben. 

Wie schon gesagt wurde, suchten die ITeimgekehrtcn nun bald sich 
einen eigenen Hausstand zu gründen, und mit diesem Schritte traten sie 
aus der Reihe der Junggesellen, denen während des ganzen Mittelalters 
vieles gestattet war und keineswegs verdacht wurde, was später, zumal 
von den protestantischen Geistlichen, ihnen als schwere Sünde ange¬ 
rechnet zu werden pflegte. Nicht nur war es ihnen unbenommen, in der 
Gesellschaft leichtlebiger Mädchen ihre Unterhaltung zu suchen, man 
fand auch nichts dabei, wenn ein unverheirateter Mann die Gunst einer 
verheirateten Frau oder einer gefälligen Jungfrau zu gewinnen sich 
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bestrebte. Nur durfte er nicht zu Zaubermitteln, zu Liebestränken seine 
Zuflucht nehmen. Denn dass auf solche geheimnissvolle Weise die Mäd¬ 
chen oder Männer bezaubert werden konnten, daran zweifelte noch im 
XVI. Jahrhundert niemand; indessen solches Treiben wurde, wenn man 
es entdeckte, mit dem Feuertode bestraft. 

Wenn dagegen der junge Mann seine Erwählte durch allerlei Auf¬ 
merksamkeiten sich günstig stimmte, so fand das Jedermann, nur nicht 
die Sittenprediger, ganz in der Ordnung. 

Er konnte sie gewinnen durch geschickte Bedienung bei Tische, 
indem er ihr die besten Bissen vorlegte; ja man hatte schon eine Art 
von Zeichensprache für die Liebenden erfunden: viele Stücke des Bra¬ 
tens hatten eine eigene, nicht immer sehr zarte Bedeutung. 

Sobald es sich jedoch um das Heiraten handelte, gieng man sehr 
ernst und bedacht vor; da wurde der Charakter und das Vorleben des 
etwa zu wählenden Mädchens genau, zumal von den Anverwandten des 
Mannes, geprüft; es wurde erwogen, wieviel die Braut an Aussteuer mit¬ 
brachte, kurz, bei dieser Angelegenheit verfuhren die Männer mit ebenso 
grosser Umsicht, als sie bei Anknüpfung vorübergehender Liebesver¬ 
hältnisse vielleicht leichtfertig vorgegangen waren. Dass ein anständiger 
junger Mann „ain versuchte dirn, Wol gewandert“ heiratet, kommt sicher 
nicht zu oft vor, obschon der Vater des Jünglings in dem Undichte „Wie 
ain junger gsell weyben soD (Nürnberg ca. 1515) bemerkt: „Ich sichs und 
hör eß offt sagen, Das sy sindt geraten gar wol. Die jung- waren püberei 
vol, Verlyessen den piibschen orden Und sind frumm eefrauen worden. 
Geiler bemerkt schon, dass ein Mädchen, die einen Mann bekommen 
wolle, vier (f haben müsse: Geschlecht, Gestalt, Gut und Gelt. Er ver¬ 
wirft zwar in der Predigt zum 52. Schwarm Sebastian Brands ausdrück¬ 
lich, ein Weib zu nehmen um Geldes und Gutes halber; ebenso soll die 
Schönheit, die stattliche Herkunft, ja der Willen der Eltern bei der Wahl 
der Frau nicht massgebend sein. Besonders aber eifert er dagegen, dass 
bürgerliche Männer adelige Frauen heiraten. „Verner begerest du ein 
edle zu der ehe, allein von wegen ehr und ruhms. In solchem stück fehlest 
du auch weit, dann in dem du nach ehr und hohen nammen trachtest, 
erlangest du zugleich schniach unnd unehr, dann du würdest vom adel 
veracht und verachtest du dargegen den bürgerlichen standt: also sitzest 
du zwischen zwen stülen nider. Der burger spricht: ,er hat ein edellfraw, 
die gut vom adel aber blutarm; darumb wil ich lieber ein reicher bawer 
sein, weder ein armer edelmann/ Desgleichen sagt der edelmann: ,was 
sol ich mit dem karsthansen oder bawrenklotz zu schaffen haben? er kan 
doch weder schimpff noch glimpff, weder zucht noch moros; wenn er 
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reittet, sitzt er gleich ouff dem pferdt, als wenn in daz wasser darau ff ge- 
füret/ und deren dingen viel mehr, damit du must g'estumpffirt werden, 
welches du alles uberhaben werest, wenn du dich zu deines gleichen 
gesellet hettest.“ 

Nicht minder macht Thomas Murner die reichen Bürgerlichen lächer¬ 
lich, die ihre Tochter an arme Adelige verheiraten. „Mancher wil jetzt 
adlich geboren, So alle sin fründ nun puren waren. Und gibt sein kind 
eitn edelman, Das er bim adel müg bestan, Der rossdreck undern öpfeln 
schwim. Nun das er si eim burger nim Und meint, es si ins adels stat, 
Wann sin kind ein edling hat. Den er mubß gehn ein große summ, Nun 
das er zum adel kumm. Geb er kein gelt dem edelman, Kr sehe den 
puren nimmer an. Sit das der adel ist verdorben, Hont sie nach burgers 
tüchtern geworbcn. u 

Geiler ist gegen das Heiraten überhaupt eingenommen und warnt 
in der schon citierten Predigt Männer wie Mädchen. Eine reiche Frau 
rückt ihrem Gatten täglich ihre Mitgift vor; eine fruchtbare hat viele 
Kinder, und das bringt Sorgen, auch wenn Reichthum da ist, wenn der 
aber fehlt, Kummer und Noth. Ist sie unfruchtbar, klagen sie, dass die 
Kinder fehlen; ist sie schön, muss der Mann besorgen, dass auch andere 
sie begehrenswerth finden. „Jedoch du nemmest für eine, was du wollest, 
so bekommest du ein meister über dich, die dir allzeit wdder befftzet gleich 
als ein böser hundt. Diß ist der weiber natur und brauch, das sie allzeit 
den männern Widerreden und antwürt geben. Dann sie volgen irem na¬ 
türlichen Ursprung nach, nemlich dieweil sie auß einem krummen ripp 
gemachet sein, so reden und bellen sie allzeit herwider und wissen auff 
alle ding ein antwort zu geben.** Auch die Frauen warnt er vor der Ehe 
und erinnert sie an das Sprichwort: 

,,Es ward nie kein mann 
Er hett ein wolffszaan.“ 

Indessen haben solche Mahnungen, die wir so häufig bei den Pre¬ 
digern antreffen, die Leute nicht vom Heiraten abgehalten. Der Augs¬ 
burger Chronist Burkard Zink heiratet viermal und hat sich in der Witwer¬ 
zeit auch einmal mit einer Maitresse beholfen, aber erst das vierte Mal ist er 
übel angekommen: „in der zeit, versichert er ( 3 x 3 ), han ich mich mer un- 
liebs und Übels genietet, dann darvor je von allen meinen tagen von jugent 
auf biß uff die obgenant zeit, besunder mit meinem zornigen, trätzlichen 
weibA In Köln heiratete 1498 Sonntag nach Michaelis eine Frau zum 
siebenten Male, nachdem sie sechs Ehemänner verloren hatte. Die Trau¬ 
ungen im Hause verbieten die Prager Statuta Synodalia 1407. 

v. 1^** 
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Ueber die Hoehzeitsformen unterrichten uns die Luxusverordnungen 
der Städte. Das Mühldorfer Stadtrecht aus der*zweiten Hälfte des vier¬ 
zehnten Jahrhunderts verbietet von den .Spielleuten geleitet in die Kirche 
zu gehen; auf dem Rückwege von der Trauung aber durften die Spiel¬ 
leute dem jungen Ehepaare musicieren. Die Frankfurter Statuten ver¬ 
bieten mehr als zwanzig Gäste (ausser Braut und Bräutigam) zu laden; 
dann ist noch der Koch und sein Knecht nicht eingerechnet. Auch das 
Halten der Spielleute, ihre Beschenkung. der Kirchgang mit Musik ist 
verboten, bei Geldstrafen oder zeitweiliger Verbannung. Ferner soll Braut 
und Bräutigam keine Geschenke machen, ausgenommen dem Gesinde. 
Würze und Wein gelten nicht als Geschenke. Von den Strafen soll nie¬ 
mand begnadigt werden. König Wenzel fV. gestattet in der für Leitme- 
ritz am 28. Juli i3g7 ausgestellten Urkunde nur zwei Tische, einen für die 
Männer, den andern für die Frauen und Jungfrauen, ln den älteren 
Nürnberger Polizeiordnungen des vierzehnten Jahrhunderts wird ver¬ 
boten, der Braut bei der Verlobung Geschenke zu machen; nur die Eltern 
der Verlobten sind ausgenommen. Dasselbe gilt von den Hochzeits- 
geschenken. Nur sechs ..varende“ Leute, Männer und Frauen, dürfen bei 
der Hochzeit beschenkt werden; sie zu anderer Fest auf seine Kosten zu 
schicken ist verboten. Die eingeladenen Gäste sollen diesen Musikanten, 
Akrobaten etc. gar nichts geben. Es ist untersagt, den Eingeladenen 
neue Kleider zu schenken; nur die Schwäger und die Kinder beiderseits 
können die jungen Leute kleiden. Die Schwiegereltern dürfen dem 
Schwiegersöhne keinen silbernen Gürtel schenken. Dann werden noch 
Verbote erlassen über das Tragen von Silberschmuck, Pelzwerk. Bei 
den Hochzeiten dürfen die Frauen nur eine Mag'd mitbringen, sonst allein 
etwa ihre eigene oder ihres Wirthes Nichte. Keiner Dienstmagd ist es 
erlaubt, bei einer Hochzeit mit den Bürgerinnen gemeinsam zu „raien noch 
tantzen’*. Nicht mehr als zwölf Schüsseln sind beim 1 lochzeitsmahl auf 
dem .Herrentische aufzutragen, ausser wenn angesehene Leute aus an¬ 
deren Städten, Verwandte des Brautpaares anwesend sind. Den Töchtern 
dürfen die Eltern von Leinzeug nur ein Rücklein, ein ..Mursnitz“ und 
1 Iemden, so viel sie wollen, geben. 

Am Abend der Ehevollziehung soll nur ein Mahl gestattet sein, an 
dem die Schwiegereltern, die Eltern, der Schwiegersohn, die Schwieger¬ 
tochter, die Geschwister und die fremden Gäste theilnehmen. Den näch¬ 
sten Tag mag der junge Ehemann ein Mahl veranstalten, so grossartig 
wie er will; aber Knechte, Mägde und Ammen sollen bei dieser Gelegen¬ 
heit nicht mitgespeist werden. Vorher schon war es verboten worden. 
Knechte und Mägde mit zum Hochzeitsfcst zu nehmen. Die Spielleute 


ivaremlen) bullen aus» den in der Stadt Ansässigen genommen werden. 
Fremde herbeizuholen oder wohin zu schicken wird streng 1 untersagt. 

Der Zug zur lvirche am Morgen nach der Jlochzeitsnacht kann so 
prächtig, wie man will, veranstaltet werden. Geschieht dies nicht an diesem 
Morgen, so dürfen nur die nächsten Verwandten später an diesem Kirch¬ 
gänge und dem sich anschliessenden Mahle theilnehmen. 

Zum Brautbade (padelat badelät) dürfen nur vier Frauen die liraut 
begleiten und tanzen, und dann soll kein Essen gegeben werden. 

Allein die nächsten Angehörigen und fremde (Taste nehmen an Mahl¬ 
zeiten und Tänzen während des Ilochzeitsfestes theil; eine „offnew hoch- 
zeit“ ist verboten. Später, nach 14 Tagen, mag einer seine Freunde laden. 
Es wird auch die Zahl der Tische auf sechs Männer und sechs Frauen 
festgesetzt und, dass beim Kirchgang der Braut nur der Bräutigam und 
sechs Frauen sie begleiten dürfen. 

Die Breslauer Ordnung von 1374 ist kürzer, aber auch in ihr sind 
die Geschenke verboten, dagegen sind 25 Schüsseln erlaubt, zu der je vier 
Personen, Männer, Frauen oder Jungfrauen gehören. Denen darf man 
vier Gerichte und ein Muß vorsetzen; sind aber Ritter, Fremde, z. B. Kauf¬ 
leute bei dem Feste, dann kann jeder vorsetzen, was er vermag. Die Ver¬ 
wandten sollen sich nicht bei dieser Gelegenheit beschenken, Speise und 
Trank unter einander zusenden. Der Bräutigam darf kein Abendessen 
geben. Auch Spielleute in das Festhaus zu schicken wird untersagt. Am 
Tage nach der Hochzeit soll der sie veranstaltet hat vor dem Rathe er¬ 
scheinen und schwören, dass er das Gesetz nicht übertreten. Die Ueber- 
schreitungen werden mit Geldstrafen gebüsst. 

Aus dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts stammt die Ilochzeits- 
ordnung von Ulm; sie ist noch strenger abgefasst. Es durften nur drei 
Mahlzeiten stattfinden und zu jeder sechs Schüsseln aufgetragen werden. 
Auf eine Schüssel rechnet man drei Personen; in diese Zahl nicht einbe¬ 
griffen sind die Fremden geistlichen und weltlichen Standes. Nicht allein 
zur Hochzeit soll kein Geschenk gemacht werden, sondern auch nicht in 
dem auf dieselbe folgenden Jahre. Nur drei Spielleute darf man dingen. 
Einer Hochzeit sollen einzig die eingeladenen Gäste beiwohnen, nur die 
Frauen mögen nach der Mahlzeit zum Tanze gehen; aber bei diesem Lanze 
darf nichts verabreicht, vielmehr nur Wasser getrunken werden. I )ie 
Ulmer Hochzeitsordnung von 1411 und 1420 theilt C. Jäger in seinem 
Buche ,,Ulms . . . Leben im Mittelalter“ mit. Auch hier war ähnlich wie 
später in Nürnberg verboten, früher als einen Monat nach der Hochzeit 
Höfe, d. h. b'este zu veranstalten. Die Ordnung von 1420 gestattet nur 
den Frauen und Jungfrauen Karthöfe oder sogenannte lange Tage zu 


feiern, bei denen gespielt wurde. Zwei warme Speisen. Fische und Krebse, 
Gebratenes und Gebackenes, auch Mandelmilch und Mandelmuli waren 
erlaubt, Käse aber verboten. 

Die Görlitzer < Ordnung von ca. 1467 ist in den Script, rer. Lusat. 1 , 395 
abgedruckt. Die Zahl der Gäste zum Mittagmahl wird auf 24, zum Abend¬ 
essen auf 12 beschränkt; auch „.keinerley swere getrencke und weine 
als Romeny, Malmesy, clareth, walschen weyn, passwen (vinum passum 
— Rosinenwein), moskatel“ dürfen aufgetragen werden. Bei der Bei¬ 
legung ist früher so viel theures ,,Confect, regal und obirczogen zucker** 
verschwendet und verwüstet worden, dass es fortan ganz verboten wird. 
Nach der Hochzeit sollen zum Bade nicht mehr mitgehen als zwölf Männer 
mit dem Manne, zwölf Frauen oder Jungfrauen mit der Braut. „Alsdenn 
vormols dy jungen gesellen noch dem bade widir gute sitten in bade- 
kappin und barschenckicht und ouch nicht alleine zcu der zceit sunder 
ouch zcu andern tentzen getantzt habin. wil der rath, das fortmeh kein 
mansbilde in badekappen ader barschinckicht tantzen sullen, sunder alle, 
dy do tantzen wollen, sullen sein mit yopen und hossin angethon noch 
ander lannde und stette löblicher gewonheyt." Nach der Hochzeit soll 
jeder vor dem Rathe beschwören, dass er die Gesetze gehalten hat. Die 
Redaction der Bestimmungen vom Jahre 1476 (ebendas. 412) sind fast 
gleichlautend. 

Viel ausführlicher ist die Hochzeitsordnung, die 1485 in Nürnberg 
erlassen wurde. Zunächst wird bestimmt, dass die Verlobung „lautme- 
rung“ in den Privathäusern oder auf dem Rathhause, aber nicht in einem 
Kloster vor sich gehen soll. Jede Partei kann bis sechzehn Personen ausser 
den auswärtigen Gästen mitbringen: dann ist noch die Anwesenheit eines 
Schreibers gestattet. Nach der Verlobung geht der Bräutigam mit seinen 
Freunden die Braut zu beglückwünschen: da soll er nicht mehr als sieben 
Begleiter (..selb achtend**) bei sich haben. Gehen aber mehr noch ungebeten 
mit, so ist auch das gestattet. Diese Glückwünschenden werden mit 
Frankenwein oder mit Rheinwein, der im gleichen Preise steht, bewirthet. 
Die Braut kann sich zwei Freundinnen einladen; ist sie noch Jungfrau, dann 
zwei Mädchen, ist sie Witwe, zwei Frauen. Zu diesen können dann von 
seiten der Braut und des Bräutigams je zwölf Frauen zur Gratulation 
kommen und die gleiche Bewirthung finden. Als Brautgeschenk ist nur 
ein IJeftlein oder etwas Aehnliches. was nicht tlieurer ist als 18 rh. Gulden, 
gestattet. Bei dem Mahle am Abend des Verlobungstages dürfen ausser 
den Geschwistern und Anverwandten nur zwei Freunde des Bräutigams 
und zwei Freundinnen der Braut eingeladen werden, und die letzteren 
sollen nicht die Nacht in dem Hause zubringen, wenn sie nicht in dem- 


selben gerade selbst wohnen. Von den* Mahle gelten die Bestimmungen 
des 1 lochzeitsessens. Auch an dem Tanze hat nur die erlaubte Zahl von 
(.Tasten theilzunehmen. Selbst wenn das Brautpaar von Freunden geladen 
wird, beschränkt der Rath die Zahl der zu bittenden Gäste. 

Die Geschenke, die den Musikanten, den Höherem und Stadtpfeifern, 
bei den Verlobungen gespendet worden sind, die köstliche Bewirthung 
derselben findet nicht den Beifall der Stadtväter; es soll ihnen in Zukunft 
nichts mehr gegeben werden. Wer sie dingt, der mag ihnen ein Trinkgeld 
geben, aber nicht über einen rheinischen Gulden, und allenfalls mögen 
sie Obst, Brot und Käse, Frankenwein etc. erhalten. 

Die Bestimmungen sind etwas unordentlich durcheinander geworfen, 
und es kostet Mühe, zusammenzufinden, was etwa zusammengehört. Zu 
den Gesetzen über die Tautmerung gehört z. B. einer der letzten Para¬ 
graphen, der den Jungfrauen verbietet, auf die Strasse zu gehen und da 
zu „hoffieren“, d. h. zu musicieren, zu singen. Es wird ihnen also einge¬ 
schärft, da ,,das doch junckfrewliclier zucht nit zympt“ „das hinfüro kain 
junckfrow zu ainicher lautmerung bey nacht auff der gassen nit hofieren 
noch sunst versamentlich wanndeln sollen. u 

Das Brautpaar darf auch nur mit gewissen Beschränkungen zu ihren 
Freunden eingeladen werden, aber die müssen ihnen verwandt sein, min¬ 
destens Geschwisterkinder. Die Zahl der Gäste ist beschränkt, ausser 
dem Bräutigam und der Braut nur vier Personen, denn dieselben sollen 
„selbseclist“ sein. Die Bewirthung ist Obst, Käse und Brot, Franken¬ 
wein, Rheinwein etc. Die Eingeladenen dürfen dann wohl zum Abend¬ 
essen bleiben, aber immer nur in der vorgeschriebenen Zahl, und vor¬ 
gesetzt darf ihnen nur werden, was beim Hochzeitsmahl zulässig ist. 

Den 23 . Juli 1506 hat Anton Tücher ein Brautpaar zu sich geladen. 
Da auch der Hegelein bezahlt wird, scheint es, dass ein Tanz bei dem 
Feste nicht gefehlt hat. 1512 feiert er am r6. Jan. die Verlobung seines 
Sohnes Lienhard und ladet sich am 16. Juli wieder eine Braut zu Tische 
in seinen Garten. 1516 hat er am 11. Jan. sogar zwei Brautpaare ge¬ 
beten ; drei Tische waren mit Gästen besetzt. Da noch vier Tanzkerzen 
berechnet werden, wird auch ein feierlicher Tanz, eine Art Fackeltanz, 
dem Feste erst die rechte Weihe gegeben haben. 

Tfie Einladung zur Hochzeit wurde von berittenen Hochzeitsbittern 
(den ,,tanntzladern u ) besorgt. Der Tanzlader soll nur drei Pferde brauchen, 
auf einem vierten der I [egelein, d. h. wohl der Spruchsprecher, reiten. 
Jede Ueberschreitung der Zahl wird mit Geld gebüsst, wie denn über¬ 
haupt es nur eine Geldfrage war, wenn sich einer um die vielen Bestim¬ 
mungen nicht kümmern wollte. 
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Den Tanzludern und ihren Mitreitern gibt man etwa des Morgens 
eine Krühsuppe nebst einer uder zwei gesottenen Hennen und dazu 
Frankenwein. 

Früher hatten sieh dem Bräutigam zu Ehren seine Freunde oft auch 
aufseine Kosten in seine Farbe gekleidet. Jetzt wird dies verboten und 
allein gestattet, dass der Bräutigam einen Knecht oder einen Knaben 
so kleidet. 

1 )ie Braut soll keine Hemden. Schnüre etc. ihren und ihres Bräuti¬ 
gams Freunden schenken, nur dem Bräutigam ein Mannshemd oder ein 
Badehemd, den Brautführern und den Tanzladern ein schlichtes Kränz¬ 
lein ohne Schnüre. Tn einer späteren Bestimmung wird auch den Spiel¬ 
leuten ein Kränzlein zu geben verstattet. 

Vor der Hochzeit nahm Braut und Bräutigam ein Bad. Da war es 
üblich geworden, dass eine grosse Gesellschaft mit ins Bad ging und frei¬ 
gehalten wurde, dass man nach dem Bade einen Trunk reichte. Auch 
dies wurde untersagt: nur dem Hausgesinde des Bräutigams oder der 
Braut durfte das Badegeld bezahlt werden. 

Zugleich wurde die Trinkgeldfrage geordnet. Die Braut darf nur 
15 Pfennige geben, und wenn sie mit ihrem Manne das erste Mal auswärts 
zum Essen eingeladen ist, gleichfalls nicht mehr als 15 Pfennige. Alle übri¬ 
gen Gäste zahlen „trinekgelt und kuchengelt“ „nit über zweit pfenning“. 

Zum Kirchgang darf die Braut und der Bräutigam jeder zwölf 
Männer und zwölf Frauen einladen; die Gäste von auswärts sind in diese 
Zahl nicht inbegriffen. Später wird diese Bestimmung noch ergänzt, dass 
zur Führung der eingeladenen Frauen, auch der von auswärts gekom¬ 
menen, keine Männer gebeten werden dürfen. 

Nach dem Kirchgänge soll vor dem Hochzeits-Hause nicht mehr zu 
trinken verabreicht werden. Der Bräutigam hatte seine Freunde bei 
Köchen oder in Wirthshäusern am Hochzeitstage bewirthet. Das soll 
nicht ferner stattlinden, es wird also verboten: „das hinfüro ainieher 
preutigam oder ainieher seiner freunde oder gesellen auff den tag- der 
hochzeyt oder auff ander täge von derselben hochzeyt oder freundschafft 
wegen weder zu kochen, wirten oder anndern ennden ainich mal, früh¬ 
stück, wirtschafft oder essen nicht haben thun oder gebrauchen sollen“. 

Zu dem Hochzeitsmahl darf niemand geladen werden „dann der 
praut und preutigams vatter und mutcr, anherrn, anfrowcn, geschwister- 
git und derselben geschwistergit eeliche gemaheP. Sind Vater und 
Mutter verstorben oder nicht im Stande, an dem Mahle theilzunehmen, so 
kann man an ihrer Stelle andere Gäste einladen. Die von auswärts ge¬ 
betenen Gäste werden durch diese Bestimmung nicht ausgeschlossen. 


„Weder rephun, haselhun. vasshun i Fasanen), norhannen (Auer- 
liähne), bjTckhannen. pfaben (Pfauen) noch koppawnen, weder gesotten 
noch gebraten, auch weder hyrschin noch rehin praten . . . noch ainicher- 
ley hochzeyt kraut“ darf aufgetragen werden, nur auf jeden Tisch ein ge- 
bratener Kapaun. Isst einer an dem Tage kein Fleisch, so darf man ihm 
ein oder zwei Fischgerichte vorsetzen. Das Getränk soll nur franken¬ 
wein, Rheinwein oder gleichtheurer Wein sein, wenn nicht einige fiäste 
beim Mahl sind, denen von Seiten des Rathes besserer Wein verehrt wird. 

Man soll kein „trysanet (Würzpulver) oder confect, notwein oder 
ansynnggelt geben“, höchstens den Dienstboten „eehalten“ ein Geld- 
geschenk bis zur Höhe eines Guldens. 

Der Gebrauch, Speise und Trank an nicht Geladene zu schicken, 
findet auch nicht die Billigung des Rathes, selbst „auff die orgeln“ soll 
nichts mehr gegeben werden, also dem Organisten, wohl aber darf man 
dem Thürmer der Pfarrkirche, in der die Hochzeit stattfindet, wahrschein¬ 
lich für das Geläute, ein Viertel Frankenwein verehren. Die Stadtbüttel 
dürfen, wenn zwei oder mehr da sind, nicht über einen Viertelgulden, ein 
einzelner nicht über 60 Heller Trinkgeld bekommen und sonst nichts. 

Die Spielleute oder „lotter 4 soll man nicht bei einer Hochzeit ein¬ 
lassen. zur Mahlzeit laden oder speisen, mit Ausnahme derer, die der 
Bräutigam vom Lande mitbringt, „oder die der statt scliylt trügen mit- 
sambt dem hegelein, der zum tanntz ledt“. Auch wenn fremde Fürsten 
in der Stadt anwesend sind und ihre Spielleute zur Hochzeit kommen, 
mag man eine Ausnahme machen, und wenn man die städtischen Spiel¬ 
leute nicht haben will oder kann, mag man zwei oder drei andere be¬ 
stellen. Die Stadtpfeifer und Trompeter haben einen Gulden zu bean¬ 
spruchen; von anderen Spielleuten ..der statt schilt tragende” erhält jeder, 
wie auch der llegelein einen halben Gulden. 

Xach Tische kann man zum Tanz oder zu der Braut laden, wen 
man will, aber ihnen nur Obst, Frankenwein, Rheinwein etc. vorsetzen. 

An dem Hochzeitstage darf man ein „schennck“ haben, d. h. ein 
Fest, bei dem dem jungen Paare die Geschenke überreicht wurden. Zu 
dem kann jeder Theil sechzehn Männer auffordern, aber soll ihnen auch 
nur Obst, Käse und Brot und die gewöhnlichen Weine anbieten, findet 
der Tanz und die „schennck“ auf dem Rathhause statt, so dürfen keine 
Silbergeschirre und Trinkgefasse, Banklaken, Tischtücher und „hannd- 
zweheln“ (Servietten) mitgebracht werden, sondern jeder hat sich mit den 
vom Rathe bestimmten Geräthen, die der Hausknecht in Verwahrung 
hat, zu begnügen. Dem kann man dann für seine Mühe zwei \ iertel 
Wein „zu erung und Hebung“ geben. 
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Auch soll das Fest nur einen Tag dauern, den Tag der kirchlichen 
Einsegnung und des Beilagers. 

Die Hochzeitshöfe sind verboten, nur am Tage nach der Hochzeit 
gestattet und dann ein volles halbes Jahr hindurch nicht. In dem Hause, 
in dem die Hochzeit stattiindet, kann man zum Frühmahl zwölf Personen 
ausser Braut und Bräutigam laden, und zum Abendessen dieselben oder 
zwölf Andere. Auch wenn der Bräutigam seine Braut in sein Haus heim¬ 
führt, mager einen Hochzeitshof mit zwölf geladenen (rasten veranstalten. 

Geschenke nach der Hochzeit sind erst nach Verlauf zweier Monate 
zulässig, weder Geld noch Kleinode. 

Am Tage nach dem Feste lud man zum Fierkuehenessen ein, da konnte 
Mann und Frau je zehn Frauen bitten und ihre .Schwestern dazu und 
ihnen Eierkuchen. Fladen oder gespickte Kuchen und die gewöhnlichen 
Weine vorsetzen, ln diese Zahl sind die Pfeifer und Höherer, auch das 
Hausgesinde und die zu Dienstleistungen Gemietheten nicht inbegriffen. 

Der Bräutigam soll denen, die ihn nach Hause geleiten, nur einmal, 
und zwar des Abends nach dem Tanze danken. 

Aehnlich sind die meisten damaligen Hochzeitsordnungen. In Bres¬ 
lau war ein erneutes Edict 1480 erlassen worden, das aber nichts Be- 
merkenswerthes enthält. Interessanter ist die Verordnung vom Jahre 1500. 
Von besonderen Bestimmungen wären daraus hervorzuheben: ,.Es sol 
auch fortmer vor und nach der Wirtschaft kein fass gebrannt werden 
(also kein Freudenfeuer), und dieselben spilleute sollen alleine zu tanze 
schlagen, pfeiffen oder trommeten die alten tanze und keine neue tänze 
als zeuner, taubentanz, schmoller und ander neue und ungewönliche tänze. 

In Frankfurt a. M. verlobte sich am 21. Jan. 1466 Bernhard Rorbach 
mit Eilgin, der Tochter des Conrad von Holzhäusern Sein Freiwerber war 
der ehemalige Söldnerhauptinann Gerlach von Londorf. Sie gingen zur 
Kirche am 19. Sept.; die Hochzeit und das Beilager fand am 22. im Hause 
einer Verwandten statt. Am 5. October erst führt man die junge Frau in 
das Haus ihres Gatten, der die ganze Hochzeitsgesellschaft und noch 
mehr einladet. In seines Vaters Garten wird vor den Frauen und Jung¬ 
frauen ein Hase gehetzt, der dann zum Abend verspeist wird. 

Bei einem Verlobungsfeste (Fig. 23 i ) in Frankfurt am 3o. Jan. 1464, 
hatte Bernhard Rorbach die Ehre des Vortanzes mit noch zwei Freunden, 
und auf einer Hochzeit am selben Tage trug er seine „erst narrenkappen, 
die wall schechter (schetter = Glanzleinwand) bla und gra und mit gelen 
holzen leffeln behängen“. 4 

Am t8. Mai verlobt sich Job Rohrbachs Schwester mit Carl Heus- 
purg, der Bräutigam hat seine Freunde durch seinen Knecht, die Mutter 



Fig. 231. Hans Burgkmair, Verlobung-. 
(Petrarca, „Trost im Unglück“.) 



Fig-. 232. Hans Burgkraair, Vermählung. 
(Petrarca, „Trost im^Unglück“.) 
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